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Handlanger des Todes

»Polizeikontrolle, die Papiere bitte« sagte Sheriff Huxly und beugte sich zum offenen Wagenfenster hinunter.

»Scheint verdammt dicke Luft zu sein, wenn sich die Polizei nachts bei strömenden Regen auf den Interstate Highway stellt«, entgegnete der Mann hinter dem Steuer. »Sind prominente Bewohner von St. Quentin ausgebrochen?«

»Nein, wir fahnden nach Autodieben.«

»Sie haben recht. Die Burschen werden zur Landplage. Aber ist es nicht gefährlich, die Kontrolle allein zu machen?«

»Genug, wenn einer nass wird. Geben Sie mir Ihre Papiere bitte.«

»Kann verstehen, dass Sie es eilig haben, Sheriff, wieder in die warme Bude zu kommen.«

Der Mann griff in den Jackenausschnitt, riss einen Revolver aus der Tasche, zielte blitzschnell und drückte ab.

Huxly fiel auf die regennasse Fahrbahn. Gleichzeitig heulte der Motor des Oldsmobil auf. Der Wagen schoss vorwärts, aber nur wenige Yards, dann glühten die Stopplichter auf. Die Rückscheinwerfer erfassten die reglose Gestalt auf der Straße.


»Hallo, Doc, Sie wollen doch noch nicht verschwinden?«, fragte der Mann und legte Dr. Rusher seine Hand auf den Arm. »Kennen Sie mich nicht?«

»Tut mir leid«, entgegnete der Arzt, »ich habe morgen früh in der Klinik eine wichtige Operation. Außerdem kann ich mich nicht an Sie erinnern.«

Rusher musterte sein Gegenüber. Der Mann hatte eiskalte, fast farblose Augen, einen kantigen Kopf, eine scharf geschnittene Habichtsnase.

»Das macht nichts, Doc. So ein berühmter Chirurg wie Sie braucht nur wenige Menschen zu kennen, ist jedoch selbst stadtbekannt. Ich bin Ihnen schon häufig im Klub begegnet. Und ich habe immer schon eine Gelegenheit gesucht, mit Ihnen ins Gespräch zu kommen. Mein Name ist Roger Fishback, Juwelengroßhändler.«

»Ich habe Ihnen doch bereits erklärt, Mister Fishback, dass ich keine Zeit habe.«

»Ich bin überzeugt, dass Sie es bereuen werden, wenn Sie meine Einladung ausschlagen, Dr. Rusher. Ich kenne eine ganz intime Bar, wo wir ungestört plaudern können«, erwiderte Fishback hartnäckig.

»Ich wüsste nicht, worüber ich mich mit Ihnen unterhalten sollte.«

»Ich brauche Ihren Rat als Arzt.«

»Ich pflege keine Sprechstunden hier im Klub oder anderswo als in meiner Klinik abzuhalten«, erwiderte Dr. Rusher scharf.

»Dennoch glaube ich, dass Sie eine halbe Stunde Zeit haben werden. Es handelt sich um Mrs. Butfield.«

»Die Frau, die ich morgen früh operieren soll?«

»Der Wagen steht vor der Tür. Verlieren wir keine Zeit, Doc, desto schneller kommen Sie nach Hause.«

Der Arzt folgte Roger Fishback und dachte nach. Niemand wusste, dass Mrs. Butfield sich als Patientin in seiner Klinik befand, nicht einmal Mister Butfield, ihr Mann.

Vor dem hell erleuchteten Portal des Klubs wartete ein Taxi. Fishback half dem Doc beim Einsteigen und ließ sich neben ihm aufs Polster fallen.

»Woher wissen Sie, dass Mrs. Butfield in meiner Klinik ist?«, fragte der Arzt.

Fishback lehnte sich in die Polster zurück und lächelte dünn.

»Es hat mich einiges gekostet, das herauszufinden«, sagte er leise, »aber ich hoffe, es stört Sie nicht, Mitwisser zu haben, Doc.«

»Viele meiner Patienten halten sich inkognito bei mir auf. Sie wünschen nicht, dass überhaupt bekannt wird, dass sie krank sind.«

»Ich verstehe. Aber niemand hat bisher gesagt, dass ich die Presse über Mrs. Butfield informieren will.«

»Was wollen Sie also, Mister Fishback?«, fragte der Chirurg ungeduldig.

»Darüber möchte ich mich mit Ihnen in der Exelsior-Bar unterhalten.«

Der Arzt kniff die Lippen zusammen und sah nach draußen. Die Häuser wurden niedriger. Die Fahrt dauerte bereits zwanzig Minuten.

»Wo bringen Sie mich hin?«, fragte Dr. Rusher.

»Wir steigen in wenigen Sekunden aus.«

Der Wagen hielt tatsächlich schon vor einem vierstöckigem Haus. Eine Treppe führte zur Kellerbar. Über der Tür flackerte die Leuchtschrift Exelsior.

Fishback ergriff den Arm des Chirurgen.

»Denken Sie daran«, flüsterte der Juwelengroßhändler, »es geht um Mrs. Butfield.«

Die Bar war nicht größer als ein Billardzimmer. An einer Holzwand stand eine Theke. Der Barmixer grinste, als Fishback hereinkam und mit dem Doc auf die Hocker zusteuerte.

»Für unseren prominenten Gast einen Manhattan-Cocktail«, sagte Fishback.

»Danke, ich trinke vor Operationen keinen Alkohol«, entgegnete Dr. Rusher.

»Dann Fruchtsaft für den Doc«, sagte Fishback. Dr. Rusher sah sich in der Bar um. An der Theke saßen noch zwei Männer im Abendanzug. Im Raum standen zwei kleine Tische, die nicht benutzt waren. Der Doc zog die Stirn kraus.

»Gefällt Ihnen unser Laden nicht, Dr. Rusher?«, fragte Fishback.

»Über Geschmack lässt sich streiten.«

»Jedenfalls bin ich überzeugt, dass wir uns hier ausgezeichnet unterhalten können, ohne dass uns jemand stört.«

»Gut, was ist also mit Mrs. Butfield?«

»Nichts, Doc, gar nichts«, erwiderte Fishback gedehnt und hob das Glas. »Auf Ihr Wohl, Doc.«

Der Art sah ihn wütend an und knurrte: »Wollen Sie mich zum Narren halten?«

»Behalten Sie doch die Ruhe, Doc.«

»Bestellen Sie ein Taxi, Mister Fishback, sofort. Sonst schlage ich Alarm!«

»Ich habe Ihnen gesagt, dass wir uns hier ungestört unterhalten können, denn die Leute hier sind alle taub und stumm bis auf den Barmixer.«

Dr. Rusher rutschte von seinem Hocker.

»Ich finde die Zeit sehr unpassend, um Scherze zu treiben«, erwiderte der Chirurg scharf.

»Ich empfehle Ihnen, wieder Platz zu nehmen. Doch einen Manhattan-Cocktail? Ich bin überzeugt, dass Sie ihn gleich gut gebrauchen können.«

»Ich werde Ihnen die Polizei auf den Hals hetzen. Sie können mich nicht mit Gewalt hier festhalten, Mister Fishback, Barkeeper, reichen Sie mir das Telefon.«

Der Mann mit den schräg stehenden Augen und der dunklen Hautfarbe hinter der Theke schien die Forderung nicht gehört zu haben.

»Nanu, sogar der gute John ist taub«, sagte Fishback belustigt. »Sie sehen, ich habe nicht zu viel versprochen. Nehmen Sie Platz, Doc.« Fishbacks Rechte verschwand in der Seitentasche und kam blitzschnell wieder zum Vorschein.

Rusher riss entsetzt die Augen auf. In der Hand des Juwelenhändlers klebte eine 45er Luger. Die Mündung war auf die Magengegend des Chirurgen gerichtet.

»Was soll das bedeuten?«, stammelte der Arzt.

»Keine Aufregung! Die schadet dem Herzen, Doc. Außerdem sind Sie hier bestens aufgehoben.«

»Bestens aufgehoben? In den Händen eines Spaßmachers oder Idioten?«

»Sie irren, Doc.« Fishbacks Stimme war plötzlich hart wie Stahl. »Ich kann mich rühmen, in meinem Leben stets klar gedacht zu haben. So auch in Ihrem Fall, Dr. Rusher.«

Der Arzt drehte sich Hilfe suchend nach den beiden anderen Gästen um. Ihre Hände hielten ebenfalls schwere Revolver, deren Mündungen auf seine Stirn gerichtet waren.

»Ich bin Ihnen also in die Falle gegangen«, sagte der Arzt tonlos. Auf seiner Stirn bildeten sich winzige Schweißtropfen. »Was wollen Sie von mir. Dollars? Wie viel?«

Über Fishbacks Gesicht lief ein Grinsen.

»Wollen Sie nicht doch erst einen Manhattan-Cocktail nehmen?«, fragte er zynisch.

»Geben Sie her, ich kann ihn wirklich brauchen.«

»Ich habe doch gewusst, dass Sie ein vernünftiger Mann sind, Doc, außerdem nicht begriffsstutzig. Deshalb hören Sie gut zu. Sie sind der reichste Chirurg von New York und stehen in der Liste der Millionäre obenan. Das weiß nicht nur das Finanzamt. Wir haben uns für Ihre Banktresore interessiert. Wir, das sind hier meine Kollegen und ich.« Er deutete mit dem Kopf auf seine Komplizen. »Und wir haben herausgefunden, dass Sie an keiner einzigen Bank in New York ein Schließfach besitzen, wie ein Juwelengroßhändler mir gegenüber unvorsichtigerweise bestätigte.«

»Mich können Sie nicht bluffen«, zischte Rusher.

»Aber wir haben bis jetzt noch nicht herausgefunden, wo Sie Ihren wertvollen Schmuck, der allein mehrere Millionen Bucks wert sein soll, aufbewahren«, fuhr Fishback unbeirrt fort. »Gestatten Sie, Doc, dass wir uns darüber Gedanken gemacht haben. Hier ist unsere Theorie: Sie besitzen nicht nur eine Wohnung am Central Park, sondern verstreut über Amerika einige andere Besitztümer. In einem dieser Häuser - oder vielleicht auf mehrere verteilt - haben Sie den Schmuck und die Wertpapiere untergebracht.«

Der Doc wurde bleich und hielt sich mit der linken Hand an der Stange fest, die rund um die Theke lief.

»Sie werden jetzt so freundlich sein, uns die Adresse Ihrer Häuser aufzuschreiben. Vergessen Sie dabei nicht, den Tresor einzuzeichnen. Noch besser, Sie fahren mit uns und schließen die Stahlkästen freiwillig auf. Dann bleibt uns eine Menge Arbeit erspart.«

Der Barmixer schob einen Block und einen Kugelschreiber über die Theke und grinste.

Der Doc wischte sich den Schweiß von der Stirn und erwiderte: »Von mir erfahrt ihr nichts.«

Fishbacks Arm mit der Pistole hob sich im Zeitlupentempo. Der Lauf zischte durch die Luft. Das Korn riss auf der Wange des Chirurgen eine klaffende Wunde.

»Wir werden dich zum Reden zwingen, Doc, sei unbesorgt«, erwiderte Fishback. »Es gibt eine Menge Möglichkeiten dazu.«

***

»Jetzt darfst du das Telefon herüberreichen, John«, sagte Fishback und zerrte mit der linken Hand einen Zettel aus der Tasche, den er auf die Theke legte. »Übrigens kann es nicht schaden, wenn ihr dem Doc für einige Minuten einen Knebel in den Mund schiebt, damit er nicht dazwischenredet.«

Die beiden anderen Burschen rutschten von ihren Hockern herunter und führten den Auftrag aus. Sie fesselten die Hände des Docs und schoben ihm sein eigenes Taschentuch in den Mund. Anschließend nahm einer der Burschen Heftpflaster aus der Tasche schnitt ein Stück ab und klebte es dem Arzt über die Lippen.

»Ich nehme an, Doc, dass deine Frau auf dich wartet«, sagte Fishback, hob den Hörer ab und wählte eine Nummer.

»Hallo«, hauchte am anderen Ende eine Frauenstimme in die Muschel, »bist du es, Carl?«

»No, Madam«, entgegnete Fishback. »Ich rufe nur im Auftrag Ihres Gattes an. Wir sind im Klub. Sie sind doch Mrs. Rusher?«

»Ja, ich dachte, es wäre mein Mann, weil ich sonst um diese Zeit keine Anrufe bekomme.«

»Er hat mir den Auftrag gegeben, Sie zu informieren, dass er bereits zu seinem Landsitz abgereist ist. Sie sollen morgen früh mit dem Wagen nachkommen.«

Fishback sah belustigt zu Dr. Rusher hinüber, der mit wutverzerrtem Gesicht zuhörte.

»Zu unserem Landsitz?«, fragte Mrs. Rusher, »wir haben drei Häuser auf dem Lande, eines in Deer Gardens, das zweite in Asheville und das dritte in Florida. In welches ist mein Mann gereist?«

Als Fishback einige Sekunden schwieg, fuhrt sie fort: »Hallo, haben Sie meine Frage nicht gehört?«

»Aber natürlich, Madam«, entgegnete Fishback »Ihr Mann hat das Haus in Deer Gardens gemeint.«

»Unseren Bungalow an der Stradford Avenue also.«

»Yes, er sagte Stradford Avenue.«

»Carl gebraucht sonst nie den Namen Stradford Avenue. Er sagt sonst immer in the Woods, weil das Haus genau in einer Waldschneise liegt.«

»Sie sollten allerdings nicht vor neun Uhr da sein. Er hat bis dahin einige Besorgungen zu erledigen.«

»Aber ich habe doch meinen Schlüssel. Da ist es gleichgültig, wann ich komme.«

»Trotzdem habe ich das Gefühl, der Doc legt großen Wert darauf, dass seine Bitte respektiert wird.«

»Geben Sie sich keine Mühe«, erwiderte Mrs. Rusher, »ich kenne meinen Mann seit dreiundzwanzig Jahren. Ich danke Ihnen für den Anruf.«

»Und noch eins, Madam. Sie sollen allein kommen, ohne Chauffeur.«

»Aber ich fahre meinen roten Thunderbird doch immer selbst«, entgegnete sie, »ich weiß nicht, warum Carl…«

Fishback ließ sie nicht ausreden sondern legte den Hörer auf die Gabel.

»So, Doc, jetzt werden wir uns morgen in aller Frühe dein Haus in Deer Gardens ansehen, auf der Stradford Avenue, in the Woods. Und deine Frau wird die Führung höchstpersönlich übernehmen. Los, Joe, nimm ihm den Atemschutz vom Gesicht und gib ihm Verbandsstoff für seine Wunden. Er soll sich vorm Spiegel selbst verbinden.«

Der Mann, der Joe hieß, war einen Kopf kleiner als Fishback. Er hatte ungewöhnlich lange Arme. Er riss dem Arzt das Pflaster von Mund und zerrte den Knebel heraus.

»Was haben Sie mit meiner Frau vor, Sie gemeiner Verbrecher«, keuchte Dr. Rusher.

»Wenn du nicht plauderst, wird es deine Frau tun, ganz bestimmt dann, wenn sie erfährt, dass du dich in unserer Gewalt befindest.«

»Evelyn weiß nichts über die Tresore«, stieß Rusher hervor.

»Vielleicht wirst du dich am Ende doch noch bequemen zu plaudern wenn Evelyn ebenfalls in unserer Gewalt ist«, erwiderte Fishback, nahm sein Whiskyglas und goss den Inhalt durch die Kehle.

»So, Boys, der erste Teil unseres Planes ist geglückt. Ihr haftet mir für das Leben des bekannten Chirurgen«, fuhr Fishback fort und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippe. »Ich werde mich jetzt mit Gunny-Fred unterhalten.«

»Ich protestiere«, sagte der Chirurg, »ich habe morgen eine Operation zu machen, bei der es auf Leben und Tod geht. Lassen Sie mich sofort frei.«

»Ja, ich weiß, es handelt sich um Mrs. Butfield«, entgegnete Fishback, »Sie brauchen nur die Adressen der anderen Häuser in Asheville und in Florida aufzuschreiben, die Grundrisse und die Tresore einzuzeichnen, Doc, und Sie sind frei, sobald wir die Brillanten an Land gezogen haben. Also, wollen Sie die Freundlichkeit besitzen?«

Fishback schob ihm den Block vor die Nase. Der Arzt schüttelte wütend den Kopf.

»Gut, dann wird sich Mrs. Butfield noch gedulden müssen. Gute Nacht.« Der Gangster verließ die Bar durch eine niedrige Holztür, überquerte einen Flur und betrat einen Raum, der als Büro eingerichtet war.

In einem Drehsessel hockte rauchend ein Mann. Er trug einen kleinkarierten Sportanzug und graue Schweinslederhandschuhe. Seine schwarzen Haare wuchsen ihm tief in die Stirn.

»Wir haben den Doc«, sagte Fishback. »Aber er will nicht plaudern. Deshalb habe ich seine Frau bestellt, für morgen früh um neun. Sie ist weitaus gesprächiger. Und wie hat es bei dir geklappt?«

Gunny-Fred drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus, blies die Tabakkrümel von seinen Handschuhen und knurrte: »War eine verrückte Idee von dir, ausgerechnet einen Wagen aus Boston haben zu wollen.«

»Warum, was ist passiert?«, fragte Fishback hastig.

»Eine ganze Menge. Auf dem Interstate Highway war eine Polizeikontrolle. Und da läuft mir…«

»Du weißt genau, warum ich einen Wagen aus Boston haben wollte«, unterbrach Fishback ihn nervös, »hier in der Umgebung von New York werden zu viele Wagen gestohlen. Entweder du läufst sofort bei der Polizei auf oder du läufst dem Wagenbesitzer in die Arme. Deshalb. Und was war mit der Polizeikontrolle?«

»Der Sheriff lief mir direkt vor die Kanone. Er wollte meine Papiere sehen und ließ sich nicht ablenken. Da blieb mir keine andere Wahl. Ich habe ihn erschossen.«

Fishback starrte Gunny-Fred einige Sekunden verständnislos an, dann brüllte er: »Bist du wahnsinnig? Das Unternehmen läuft wie geschmiert. Wir kommen, ohne einen Schuss abzugeben, an ein paar Millionen, und du spielst verrückt. Wo war die Kontrolle?«

»Zwischen Hartford und New York.«

»Dann wird es hier in wenigen Stunden von Cops wimmeln. Du hast den Verstand eines Kleinkindes, Fred!«

»Wäre es dir lieber gewesen, wenn der Bulle mich abgeführt hätte?«, fragte Gunny-Fred mit leiser Stimme. Fishback antwortete nicht. Er lief nervös im Zimmer auf und ab. Schließlich sagte er ärgerlich: »Du hättest dir was anderes einfallen lassen müssen. Wo hast du den Wagen stehen?«

»Im Hof.«

»Du bist tatsächlich wahnsinnig.«

»Und warum?« Gunny-Fred ließ sich von der Aufregung nicht anstecken.

»Hast du Zeugen bemerkt? Es ist äußerst selten, dass ein Mann allein Kontrolle macht.«

»Das habe ich auch geglaubt«, erwiderte Gunny-Fred, kramte eine Zigarette aus seinem Silberetui und setzte sie in Brand. Dann fuhr er fort: »Deshalb habe ich auch gestoppt, als ich den roten Stab der Polizei sah. Und erst als ich sicher war, dass der Sheriff allein im Regen auf Autodiebe wartete, habe ich geschossen.«

»Und wenn der Bursche jetzt plaudert, sich dein Gesicht oder die Wagennummer gemerkt hat?«, fragte Fishback.

Der andere schüttelte den Kopf, sog an seiner Zigarette und entgegnete, nachdem er den Rauch gegen die niedrige Decke geblasen hatte: »Der Sheriff wird keinen Ton mehr von sich geben.«

»Trotzdem, eine verdammt ärgerliche Angelegenheit. Du hättest dir etwas anderes einfallen lassen müssen. Schließlich haben wir für die Vorarbeit gute sechs Monate gebraucht. Mit deiner Unvorsichtigkeit setzt du alles aufs Spiel. Hast du Spuren hinterlassen?«

»Nur eine Kugel, die im Kopf des Sheriffs steckt. Aber sei unbesorgt. Ich habe dafür einen nagelneuen Revolver benutzt.«

Gunny-Fred zog ihn aus der Tasche und warf ihn auf den Tisch.

»Bring das Ding in die Mülltonne, aber in eine, die mehr als zehn Meilen von hier entfernt ist. Sonst haben die Cops uns am Wickel«, knurrte Fishback.

»Du kannst unbesorgt sein, ich bin kein Anfänger«, erwiderte der andere, »was hast du also vor?«

»Am liebsten würde ich die ganze Aktion abblasen und warten, bis die Polizei die Suche nach dem Mörder des Sheriffs einstellt.«

»Willst du den Doc bis dahin in Spiritus konservieren? Die Leute in seiner Klinik werden bald merken, dass er fehlt, und Krach schlagen. Wenn ich dir einen Rat geben kann, lass uns die Millionen möglichst schnell an Land ziehen. Notfalls werden wir ein bisschen nachhelfen und Dr. Rusher zum Sprechen bringen.«

***

Als Mrs. Rusher ihre Wohnung am Central Park verließ, war es sieben Uhr morgens. Bis Deer Gardens brauchte sie selten mehr als eine Stunde.

Mrs. Rusher trug ein graues Leinenkostüm. Ihre Haare waren durch ein bunt bedrucktes Kopftuch verdeckt. Sie zog den Wagenschlüssel aus der Krokodilledertasche, die an ihrem Arm baumelte, und ging zum Thunderbird, der vollgetankt auf der Parkfläche vor der Haustür stand.

Während der Fahrt dachte Mrs. Rusher über den ungewöhnlichen Anruf des vergangenen Abends nach. Aber sie wischte alle Zweifel mit einer Handbewegung fort. Ihr Mann hatte sie wiederholt anrufen lassen, wenn er verhindert war, eine Verabredung pünktlich einzuhalten. Meist war dann aber eine wichtige Operation in seiner Privatklinik am East River der Grund gewesen.

Wenige Minuten nach acht erreichte Mrs. Rusher den Villenvorort Deer Gardens. Sie warf einen prüfenden Blick zum Bungalow, stieg aus und öffnete das Tor zur Garagenauffahrt. Die Frau war sicher, dass ihr Mann noch nicht angekommen war. Denn das Haus besaß nur einen Eingang, und das Gitter dieses Einganges war noch geschlossen. Sie setzte sich wieder hinter das Steuer und fuhr den Wagen in die Garage.

Mrs. Rusher spürte plötzlich eine prickelnde Unruhe. Hastig öffnete sie auch die Haustür und betrat die Diele. Es roch nach Staub und stickiger Luft. Sekunden später surrten die Rollläden hoch. Die einteiligen, großen Fenster schwangen auf. Einen Augenblick sah Mrs. Rusher zur Straße hinüber. Dann machte sie kehrt und ging in die Küche, um das Frühstück zu bereiten. Als sie die elektrische Kaffeemühle anschalten wollte, schlug die Türglocke an. Die Frau zuckte zusammen. Warum schellte Carl? Er besaß genau wie sie einen Schlüssel. Aber wahrscheinlich war er wieder einmal zu bequem, den Schlüssel aus der Tasche zu ziehen.

Schnell ging Mrs. Rusher zur Haustür und öffnete. Vor ihr standen drei Männer, die die Frau anlächelten. Sie erschrak trotzdem, denn der Vorderste hielt eine Pistole in der Hand, die auf ihre Stirn gerichtet war.

»Morning, Mrs. Rusher«, sagte Fishback, »ich nehme an, Sie haben nichts dagegen, wenn wir eintreten.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schob er die Frau mit der linken Hand zurück und betrat mit den beiden anderen Männern die Diele.

»Was wollen Sie von mir?«, stammelte Mrs. Rusher. Das Blut schoss ihr ins Gesicht. Sekunden später wurde sie jedoch weiß wie eine Wand, als Fishback mit schneidender Stimme sagte: »Hände hoch, Mrs. Rusher, und schlagen Sie keinen Lärm.«

Die Frau wich bis an die Wand zurück. In ihrer Angst vergaß sie, die Hände zu heben.

»Sind Sie allein?«, fragte Fishback.

»Ja«, antwortete Evelyn Rusher mit trockener Stimme.

»Wen erwarten Sie noch?«

»Meinen Mann, aber…«

Über Fishbacks Gesicht glitt ein Grinsen.

»Der Doc wird nicht kommen«, sagte er.

»Aber er hat mich doch anrufen lassen«, entgegnete Mrs. Rusher unsicher.

»Sie irren sich, Mrs. Rusher«, belehrte sie Fishback mit zynischem Tonfall. »Ich habe Sie angerufen und herbestellt.«

»Aber, das verstehe ich nicht«, stammelte die Frau, »wo ist Carl?«

»Ihr Mann befindet sich in unserer Gewalt«, entgegnete Fishback.

»In Ihrer Gewalt? Wie schrecklich.«

Die Frau schlug die Hände vors Gesicht.

»Nicht doch«, schaltete sich Gunny-Fred ein, »er erfährt bei uns die beste Behandlung. Außerdem hätte er längst frei sein können, wenn er auf unseren Vorschlag eingegangen wäre.«

»Was wollen Sie von ihm?«, stieß Evelyn hervor und nahm die Hände vom Gesicht.

»Hier ist es ungemütlich«, sagte Fishback, »setzen wir uns in den Salon, Mrs. Rusher.«

Die Frau ging voran und stieß die Tür auf, die drei Männer folgten.

»Schließen Sie zuerst die Luken«, befahl Fishback und deutete mit der Pistole auf die Fenster, »uns ist die Luft hier drinnen frisch genug.«

Mit wankenden Schritten ging Evelyn Rusher zu den Fenstern und schloss sie.

»Jetzt nehmen Sie in diesem Sessel Platz«, knurrte Fishback und deutete auf ein Möbelstück, das mitten im Salon stand.

»Wir haben herausgefunden, Mrs. Rusher«, begann Fishback, »dass Ihr Mann seine privaten Schätze - Juwelen, Diamanten, eine Opalsammlung, sowie seine Wertpapiere und Dokumente, nicht in einem Banktresor aufbewahrt, sondern in einem Tresor in seinen Häusern. Während Ihrer Abwesenheit haben wir heute Morgen Ihre Wohnung im Central Park besucht. In Ihrer Wohnung an der Fifth Avenue befand sich nur ein einfacher, leichter Tresor. Er bereitete uns keine Schwierigkeiten. Die Beute war jedoch gering.«

Die Frau blickte an den Männern vorbei. Sie schien nicht zuzuhören, sondern stieß plötzlich die Worte hervor: »Lassen Sie meinen Mann frei. Ich zahle Ihnen an Lösegeld, was Sie haben wollen.«

»Sie irren wieder einmal«, bemerkte Gunny-Fred, »wir wollen keine Scheine, die man vorher auf der Bank notiert hat. Wir wollen keine Bucks, die wir nicht ausgeben dürfen, wenn wir Lust dazu haben. Wir legen nur Wert darauf zu erfahren, wo sich der Tresor befindet, in dem der Doc die Juwelen und seine Papiere aufbewahrt, verstehen Sie, Madam? Eine solche Beute ist nämlich völlig ungefährlich. Den Schmuck können wir im Ausland unterbringen, und die Wertpapiere werden überall zum vollen Preis gehandelt.«

Evelyn Rusher starrte Gunny-Fred an und zitterte, als stehe sie in Eiswasser.

»Kein Grund zur Aufregung«, sagte Fishback, erhob sich und trat hinter ihren Sessel. »Sie brauchen uns nur den Ort zu verraten, wo sich der Tresor befindet. Dann sind Sie und Ihr Mann frei, sobald wir den Tresor geleert haben und mit der nächsten Maschine abgeflogen sind. Ist das kein Angebot?«

Die Frau sah auf ihre Fußspitzen und schwieg.

»Sie waren so freundlich«, fuhr Fishback nach einer Weile fort, »uns zu schildern, wo sich die drei Häuser befinden, Madam. Sie haben uns damit die Arbeit wesentlich erleichtert. Es wäre jetzt unklug von Ihnen, auf stur zu schalten. Vergessen Sie nicht, Sie und Ihr Mann befinden sich in unserer Gewalt. Er war außerdem Zeuge, als ich gestern Abend mit Ihnen telefonierte. Also, wo befindet sich der Tresor?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Evelyn Rusher, »ich weiß es wirklich nicht. Sie müssen mir glauben. Mein Mann sorgte dafür, dass sich jeweils der passende Schmuck, der Saison entsprechend, in unserer Wohnung an der Fifth Avenue befand.«

Fishback griff in seine Tasche, zog einen grauen, großformatigen Umschlag heraus, der in der Mitte gefaltet war, und schüttete den Inhalt auf den niedrigen Couchtisch, der neben Evelyn stand. Ein Collier klirrte auf der Glasplatte.

»Das ist der Beweis, dass wir nicht bluffen«, sagte Gunny-Fred. »Wir waren also tatsächlich in Ihrer Wohnung. Dieses Brillantcollier gehört Ihnen doch, nicht wahr?«

»Ja«, hauchte Mrs. Rusher.

»Also bequemen Sie sich schon zu plaudern«, zischte Fishback hinter ihr. Die Frau drehte den Kopf und sah in die Mündung einer Pistole.

»Wir verstehen keinen Scherz, Madam«, fuhr er mit schneidender Stimme fort, »weder bei Ihnen noch bei dem Doc. Wir lassen uns nicht die Tour vermasseln, weil Sie Ihren Mund nicht aufmachen wollen. Stehen Sie auf und zeigen Sie uns den Tresor. Denn ich vermute ihn in diesem Haus.«

Mrs. Rusher spürte den zunehmenden Druck der Pistole in ihrem Rücken. Die Frau erhob sich und versuchte zu gehen.

Aber ihre Beine waren wie gelähmt. Mit einem Aufschrei stürzte sie zu Boden und verlor das Bewusstsein.

»Los, George, besorge eine Eispackung für die Lady«, knurrte Fishback, »damit sie wieder zu sich kommt. Solche Scherze haben wir nicht eingeplant.«

Der dritte Gangster, der von Fishback mit George angeredet wurde, konnte ein Zwillingsbruder des Barmixers sein. Eine drei Zoll lange Narbe lief von der Schläfe bis zum rechten Mundwinkel.

George verschwand und kam nach wenigen Sekunden mit einem Sektkübel zurück, der mit Eiswasser gefüllt war. Fishback goss der Frau das Wasser über den Kopf, bis sie die Augen aufschlug und verwirrt um sich starrte.

»Ersparen Sie sich und uns die weitere Behandlung«, sagte Fishback, »stehen Sie auf und zeigen Sie uns den Tresor!«

***

»Moment«, sagte Mister High, unser Distriktchef, »ich verbinde Sie mit einem Kollegen, der gerade frei ist, Doc. Erzählen Sie ihm bitte die ganze Sache noch einmal mit allen Einzelheiten.«

Sekundenbruchteile später klingelte auf meinem Schreibtisch das Telefon. Ich riss den Hörer von der Gabel, führte ihn ans Ohr und meldete mich.

»Hallo, Mister Cotton«, sagte der Anrufer aufgeregt, »hier spricht Dr. Brendel, Privatklinik Dr. Rusher. Mister High bat mich, Ihnen die ganze Sache zu erzählen.«

»Hallo, Dr. Brendel, wo brennt es?«, fragte ich.

»Unser Chef, Dr. Carl Rusher, ist verschwunden. Er muss entführt worden sein.«

»Woraus schließen Sie das?«

»Für heute Morgen um elf ist eine wichtige Operation angesetzt. Jetzt ist es ein Viertel vor elf, und Dr. Rusher ist noch nicht im Haus. Ich habe in seiner Wohnung angerufen. Die Köchin war am Apparat und redete unzusammenhängendes Zeug von Einbruch und Diebstahl. Dr. Rusher und seine Frau seien nicht im Haus. Ich konnte aus den Sätzen nicht klug werden und habe die Polizei anrufen wollen. Aber da kam mir der Gedanke, dass für solche Fälle das FBI zuständig ist.«

»Für Einbruchdiebstähle?«

»Nein, für Entführung.«

»Haben Sie Beweise, dass Dr. Rusher entführt worden ist?«, fragte ich behutsam, um den Arzt nicht noch mehr aufzuregen.

»Beweise?«, fragte er beleidigt, »es handelt sich um eine wichtige Operation, auf die sich Dr. Rusher wochenlang vorbereitet hat. Und wenn ein Chirurg dann nicht kommt, kann er nur entführt worden sein. Übrigens habe ich alles bereits in die Wege geleitet. Die Patientin ist schon zur Operation vorbereitet.«

»Wo befindet sich Ihre Klinik?«

»In der 51. Ost, in der Nähe des UNO-Gebäudes.«

»Gut, Doc, warten Sie auf mich. Nennen Sie mir vorher nur noch schnell die Adresse von Rushers Wohnung.«

»Fifth Avenue 1123, sechster Stock, eine Dachgeschosswohnung.«

»Danke.« Ich legte auf und berichtete Phil, der hinter seinem Schreibtisch in unserem gemeinsamen Office saß, den Inhalt des Gesprächs.

Mein Freund griff zum Telefon und rief das Revier am Central Park an, während ich mein Halfter umschnallte. Er bat den Lieutenant der Detektivabteilung, einige Leute ’rauszuschicken, die sich um den Einbruch kümmern sollten.

»Eine neue Masche«, sagte ich, »einen Chirurgen kurz vor der Operation zu entführen. Die Gangster haben dann ein doppeltes Druckmittel in der Hand, einmal gegen die Angehörigen der Patientin, zum zweiten gegen die Frau des Arztes, dessen Ruf auf dem Spiel steht.«

»Kann ich noch was für dich tun, wenn du jetzt abschwirrst?«, fragte Phil, als ich in der Tür stand. Ich überlegte einige Sekunden: »Frage in unserem Archiv nach, ob von Brendel, oder Rusher Karteikarten existieren. Liegt nichts gegen sie vor, ruf in Washington bei der Zentralkartei an, denn sicher ist sicher. Außerdem brauchen wir ein Foto des Chirurgen. Ich mache mich auf die Socken zur Privatklinik von Rusher, 51. Ost.«

Dreißig Sekunden später saß ich hinter dem Steuer meines roten Jaguars, preschte mit Rotlicht und Sirene durch die Ausfahrt und reihte mich in den Verkehrsstrom ein, der auf der Second Avenue nach Süden floss.

Ich fuhr bis zum Haupteingang der Klinik, stellte meinen Wagen auf dem Parkplatz für Ärzte ab und ließ mich von der jungen, bildschönen Empfangsschwester bei Dr. Brendel melden.

Ein junger Mann mit offenen weißem Arztkittel kam mir in der Halle entgegen.

»Sie sind Agent, Cotton?«, fragte er, »ich bin Dr. Brendel.«

Ich zeigte ihm meinen Dienstausweis.

»Kommen Sie mit«, sagte Dr. Brendel, ging voraus und stieß die Tür zu einem Sprechzimmer im Erdgeschoss auf.

»Sie müssen uns helfen, unseren Chef so schnell wie möglich zu finden«, begann er hastig, »denn niemand von uns kennt die Krankengeschichte von Mrs. Butfield. Das ist die Frau, die operiert werden soll. Der Chef allein hat die Unterlagen studiert und eingeschlossen. Wir, seine Assistenten, wissen nur, dass diese Operation auf Leben und Tod geht. Sie müssen Dr. Rusher herbeischaffen.«

»Sie reden von Entführung, Doc«, entgegnete ich, »welche Anhaltspunkte haben Sie?«

»Es ist noch nie vorgekommen, dass Dr. Rusher auch nur eine Sekunde zu spät in der Klinik war, wenn eine Operation anstand. Oder können Sie sich vorstellen, dass ein Chirurg eine so wichtige Operation vergisst?«

»Das glaube ich kaum, Dr. Brendel. Für wann war die Operation angesetzt?«

»Für elf Uhr, die Operation wäre bereits im Gange.«

»Sie haben die Vorbereitungen getroffen?«

»Ja, ich bin seit drei Jahren Oberarzt in der Klinik von Dr. Rusher.«

»Was zählt zu den Vorbereitungen?«

»Ich habe der Patientin einige Beruhigungsspritzen gegeben.«

»Kann ich die Patientin sehen?«

»Eigentlich nicht«, erwiderte Dr. Brendel, »mir fällt es schwer, eine Entscheidung zu treffen. Wenn Dr. Rusher hier wäre…«

»… hätte es sich erübrigt, das FBI zu alarmieren«, unterbrach ich ihn. »Was wissen Sie über Mrs. Butfield?«

»Wenig«, antwortete Dr. Brendel.

»Und wie lautet das Wenige?«, bohrte ich weiter.

»Sie ist sechsunddreißig Jahre, verheiratet, keine Kinder, sehr vermögend.«

»Wer ist ihr Mann?«

»Benjamin Butfield, Fabrikbesitzer. Aber er hat keine Ahnung, dass sich seine Frau in der Privatklinik von Dr. Rusher befindet.«

»Und warum nicht? Ist er verreist, befindet er sich im Ausland?«

»Nein. Mit der Ehe scheint es nicht recht zu klappen. Butfields Fabrik liegt am Stadtrand, keine zwanzig Meilen von Manhattan entfernt.«

»Was Sie wissen, ist schon eine ganze Menge, Doc«, sagte ich anerkennend, »gibt es eine Karteikarte über die Lady?«

»Im Panzerschrank, in Dr. Rushers Ordinationszimmer. Außerdem verstößt es gegen die ärztliche Schweigepflicht, einem Fremden die Karte zu zeigen.«

»Können Sie keinen Chirurgen vom Bellevue- oder vom Veterans-Hospital bitten, die Operation durchzuführen?«, fragte ich.

»Das ist ausgeschlossen«, widersprach der Doc, »unser Chef hat die Patientin über eine Woche genau beobachtet und sich mit ihrer Krankheit vertraut gemacht. Er hielt den Zeitpunkt heute Morgen die am günstigsten für eine Operation.«

»Was geschieht, wenn die Operation verschoben wird?«

»Vermutlich wird es zu starken Komplikationen kommen«, entgegnete er nach einer Weile.

»Wann kann ich mit Mrs. Butfield sprechen?«

»Mit der Patientin sprechen?«, fragte Brendel erstaunt. »Das ist ganz ausgeschlossen. Wir haben fast eine Woche gebraucht, sie soweit zu beruhigen, wie es für eine Operation unumgänglich ist. Eine Aufregung kann alles wieder verderben, Mister Cotton.«

»Sind Sie als Oberarzt nicht in der Lage, die Operation auszuführen?«

»Ich sagte Ihnen doch, dass ich das Krankheitsbild nicht kenne, und mindestens ein bis zwei Tage bräuchte, um mich in den Fall einzuarbeiten. Sie müssen Dr. Rusher so schnell wie möglich herbeischaffen, Agent Cotton!«

»Und was geschieht, wenn Dr. Rusher bei einem Verkehrsunfall verletzt worden ist und selbst in einem Hospital liegt? Haben Sie die Möglichkeit schon durchdacht?«

»Ja«, erwiderte Brendel. »Dr. Rusher fuhr selbst keinen Wagen. Er bestellte sich stets ein Taxi. Ich habe bereits in der Taxizentrale angerufen. In den letzten fünfzehn Stunden wurde kein Taxi in einen schweren Unfall verwickelt, bei dem es Verletzte gegeben hat.«

»Wann haben Sie Dr. Rusher zum letzten Mal gesehen?«

»Gestern Abend, bevor er sich in den Klub fahren ließ.«

Ich ließ mich in einen Raum führen, wo ich ungestört telefonieren konnte.

Zuerst rief ich das Police Headquarter an und verlangte die Unfallzentrale. Dorthin wurden sämtliche Unfälle von New York mit den Namen der Verletzten oder Toten gemeldet. Dr. Rusher war nicht in der Liste.

Das zweite Gespräch führte ich mit dem Klubrestaurant. Ein Mann mit einer tiefen Stimme war am Apparat. Von ihm erfuhr ich, dass Dr. Rusher gewöhnlich sehr früh den Klub verließ und nur Fruchtsaft trank. An den gestrigen Abend konnte sich der Mann nicht erinnern. Aber es sei unwahrscheinlich, dass Dr. Rusher länger als bis halb zehn geblieben sei.

Dr. Brendel saß mir gegenüber und fieberte jeder Antwort entgegen, die ich erhielt. Ich bedankte mich und legte auf.

»Tut mir leid, Doc«, sagte ich, »aber sehr ermutigend ist das alles nicht. Ihr Chef hat den Klub so zeitig wie immer verlassen und angeblich nur Fruchtsaft getrunken. Ging er vom Klub nach Hause? Kam er in seiner Wohnung nach Hause? Kam er in seiner Wohnung auf der Fifth Avenue überhaupt an? Das sind Fragen, die wir zuerst beantworten müssen. Aber dazu brauchen wir Mrs. Rusher. Ist sie verreist?«

Brendel zuckte die Schultern.

»Offenbar muss niemand im Haus gewesen sein, als die Einbrecher anrückten«, kombinierte ich laut, »ich werde zur Fifth Avenue fahren und mir die Wohnung ansehen. Sie hören von mir, Doc.«

Ehe er etwas erwidern konnte, war ich zur Tür hinaus, fuhr mit dem Lift nach unten, sprang in meinen Wagen und rief Phil an. Ich gab ihm den Auftrag, Erkundigungen über Mister Butfield einzuziehen und außerdem in unserem Archiv nachzusehen.

Dann jagte ich mit Rotlicht zur Fifth Avenue 1123. Vor dem Haus hatte sich ein kleiner Park von Polizeifahrzeugen versammelt. Sogar der Laborwagen der City Police stand da, der sonst nur bei Mord oder schweren Bankeinbrüchen anrollt. Ein Kollege hockte im Wagen auf einem Schemel und machte eine Blutuntersuchung.

An der Haustür wurde ich von einem Detective aufgehalten.

»Stopp, Sir«, sagte er mit energischer Stimme, »Betreten verboten. Oder sind Sie Dr. Rusher?«

»Nein«, erwiderte ich und hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase, »aber ich suche den Doc.«

»Der Doc und seine Frau befinden sich nicht im Haus«, antwortete der Detective. »Der Hausmeister erinnert sich, dass die Lady gegen sieben das Haus verließ und mit ihrem Thunderbird wegfuhr.«

»Und die Einbrecher?«

»Müssen über die Feuerleiter gekommen sein.«

»Am helllichten Tag? Die Burschen müssen Nerven wie Drahtseile haben.«

Ich fuhr mit dem Lift nach oben und betrat das Apartment. Es war luxuriös ausgestattet. Die Einbrecher hatten auf der Suche nach einem Tresor sämtliche Bilder abgehängt.

Die Kollegen vom Polizeilabor untersuchten die Rahmen auf Prints.

Lieutenant Gullibrand leitete den Einsatz. Er war einen halben Kopf kleiner als ich und hatte stechende Augen.

»Großeinsatz wegen eines kleines Einbruchs?«, fragte ich nach der Begrüßung.

»Auf der Fifth Avenue am Central Park sind wir besonders gründlich«, erklärte er. »Denn schließlich geht es in den meisten Fällen um Millionenwerte. Aber ich glaube nicht, dass der Inhalt dieses Tresors eine Million wert war. Dazu war er zu klein.«

Wir gingen ins Schlafzimmer hinüber. Neben den Betten klaffte ein dunkles, viereckiges Loch in der Wand. Das war der Tresor. Die Diebe hatten die Tür abgebrochen. Sie lag auf dem Fußboden.

»War ein einfaches Stück Arbeit«, erklärte der Detective, »trotzdem scheint sich dabei jemand verletzt zu haben.« Er deutete auf Blutstropfen, die sich auf dem Parkett befanden.

»Glauben Sie, dass der Einbruch schon in der Nacht verübt worden ist?«, fragte ich.

»Nein, das ist unwahrscheinlich«, erwiderte Gullibrand, »einmal, weil in der Nacht bis heute Morgen kurz vor sieben Mrs. Rusher noch in der Wohnung war.«

»Das ist kein Grund«, entgegnete ich. Der Lieutenant sah mich missbilligend an und fuhr fort: »Zum Zweiten, weil die Blutspuren noch sehr frisch waren, als wir alarmiert wurden.«

»Sie glauben also, dass die Einbrecher gewartet haben, bis Mrs. Rusher das Haus verließ?«

»So wird es gewesen sein.«

»Sieht das nicht nach einer Verabredung aus?«

»Sie meinen, dass Mrs. Rusher mit den Gangstern unter einer Decke steckt, um einen Versicherungsbetrug zu begehen?«

»Man muss alle Möglichkeiten ins Auge fassen, zumal Dr. Rusher vermisst wird.«

»Wer hat eine Vermisstenanzeige aufgegeben, seine Frau?«

»Nein, sein Oberarzt Dr. Brendel. Dr. Rusher hatte eine wichtige Operation für heute Morgen angesetzt und kam nicht.«

Da ich meine Anwesenheit in dieser Wohnung für überflüssig hielt, verabschiedete ich mich von Gullibrand und fuhr mit dem Lift hinunter.

Der Hausmeister hockte in seiner Loge und studierte Zeitungen. Ich stellte ihm einige Fragen und erfuhr, dass Mrs. Rusher einen ruhigen Eindruck gemacht hatte, als sie das Haus verließ. Während ich mich mit dem Hausmeister unterhielt, betrat eine fünfundvierzigjährige Frau den Flur. Es war Rushers Köchin, wie der Hausmeister sagte. Sie trug einen Korb mit Waren am Arm.

Ich trat ihr in den Weg und zeigte meine FBI-Marke. Miss Wambel war wie an jedem Morgen um halb elf gekommen und hatte die abgenommenen Bilder entdeckt.

»Für wen haben Sie eingekauft?«, fragte ich zum Schluss.

»Für die Herrschaften selbstverständlich«, erwiderte sie entrüstet, »schließlich muss das Essen auf dem Tisch stehen, wenn sie um halb zwei zur Tür hereinkommen.«

***

Mein Magen knurrte wie ein junger Hund, als ich wieder das FBI-Gebäude in der 69. Straße betrat. Ich jagte trotzdem zuerst in unser Office.

»Nach getaner Arbeit ist gut speisen«, sagte Phil und schwenkte einige beschriebene Blätter, »komm, Jerry, wie werden uns ein Steak in der Kantine genehmigen.«

Ich widersprach, weil ich auf das Ergebnis seiner Nachforschung gespannt war. Aber es half nichts. Phil erwiderte ungerührt: »Ich kenne dich genau. Wenn du erst einmal die Spur aufgenommen hast, kommst du in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht mehr dazu, einen Bissen in den Mund zu schieben. Schließlich habe ich als Freund auch eine Verantwortung für dein leibliches Wohl. Ich habe bereits Steaks bestellt.«

Ich knurrte etwas lauter als mein Magen und folgte Phil.

Bei der Tasse Kaffee nach dem Essen rückte Phil mit den Ergebnissen seiner Rundfragen heraus.

Weder Rusher noch Brendel wurden in der Kartei geführt. »Wie erwartet, keine Vorstrafen bei Dr. Rusher und Dr. Brendel«, fasste Phil zusammen. »Aber dafür präsentiere ich dir einen anderen interessanten Vogel.«

Er zückte einen Dreierstreifen und schob ihn neben meine Kaffeetasse. Die Polizeifotos zeigten ein brutales Gesicht mit vorspringenden Backenknochen, zusammengepressten Lippen und tief in den Höhlen liegenden Augen. Ich las den Namen: Francis Benjamin Dracon.

»Was hat dieser Mann mit unserem Fall zu tun?«, fragte ich erstaunt.

»Das kann ich dir noch nicht sagen«, antwortete Phil, »dieser Dracon hat acht Jahre seines Lebens bisher hinter Gittern gesessen. Er war spezialisiert auf Versicherungsbetrug, Urkundenfälschung, Diebstahl und hat Heroin verkauft.«

»Der Bursche scheint sehr vielseitig gewesen zu sein Aber rück mit der Sprache heraus, wer ist dieser Dracon?«

»Vor Jahren war er noch Fahrer bei Mrs. Butfield.«

»Was hat Mrs. Butfield mit ihm zu tun?«

»Ganz so einfach ist die Sache nicht, Jerry. Dieser Dracon heißt heute ebenfalls Butfield.«

»Moment, Phil, jetzt verstehe ich kaum noch etwas. Willst du nicht endlich der Reihe nach erzählen«, sagte ich ungeduldig.

»Kann ich das, wenn du mich dauernd unterbrichst?«

Fünf Minuten später kannte ich die ganze Story. Francis Dracon hatte eine Kraftfahrerstelle bei der Firma Butfield angenommen. Die Firma wurde zu dieser Zeit bereits von Miss Butfield geführt. Dracon verstand es, das Vertrauen der jungen Fabrikbesitzerin zu gewinnen. Er überschüttete das noch unerfahrene, junge Mädchen mit Blumen und anderen Aufmerksamkeiten. Schließlich war sie selbst davon überzeugt, dass Dracon nur aus Liebe zu ihr die Stelle als Fahrer angenommen hatte. Sie heiratete ihn, ohne Erkundigungen einzuziehen. Allerdings war mit der Heirat eine Bedingung verknüpft. Der Mann musste den Namen Butfield annehmen. Das war Dracon mehr als recht. Auf diese Weise konnte er seine Vergangenheit wie ein schmutziges Hemd abstreifen. Aus dem mehrfach vorbestraften Francis Dracon wurde der ehrenwerte Benjamin Butfield, Teilhaber eines großen Unternehmens.

Über die Enttäuschung der Frau, als sie die Wahrheit erfuhr, war nichts bekannt.

Phil lehnte sich zurück und sah mich erwartungsvoll an. Als ich schwieg, platzte er ungeduldig heraus: »Na habe ich dir nicht einen Schritt weitergeholfen?«

»Ja, natürlich«, antwortete ich zerstreut, denn ich verfolgte mit meinen Gedanken Mrs. Rusher. Das heißt, ich versuchte herauszufinden, wo sie am Morgen hingefahren war. Einbrecher, die in der Morgenstunde einsteigen, wissen dann genau, dass die Wohnung verlassen ist. Vielleicht hatten sie sogar auf den alten Trick zurückgegriffen und Mrs. Rusher zu irgendeinem Treffpunkt bestellt.

»He, Jerry«, trompetete Phil, »hast du überhaupt zugehört?«

»Entschuldigung«, erwiderte ich, »selbstverständlich werde ich mir diesen Dracon vorknöpfen. Du hast recht. Das Motiv ist ziemlich einleuchtend. Wird Mrs. Butfield nicht operiert und ist sie tatsächlich schwer krank, steht für Dracon eine Menge auf dem Spiel, nämlich die ganze Fabrik, die er erbt.«

Ich sprang auf, warf eine Münze auf den Tisch und stürmte hinaus. Phil blieb sprachlos sitzen.

***

Die Fahrt bis zu den Fabrikanlagen der Butfields dauerte vierzig Minuten. Das Gelände war mit einer mannshohen Mauer umgeben. Ich stellte meinen Wagen auf einen öffentlichen Parkplatz und schlenderte zum Tor. Rechts befand sich das Pförtnerhaus. Ein grauhaariger Mann hockte im Glaskasten und musterte mich kritisch, bevor ich den Mund aufmachte, um meine Wünsche vorzutragen.

»Melden Sie mich bitte bei Mr. Butfield«, sagte ich, als er die Klappe zurückschob und mich fragend ansah.

»Darf ich um Ihren Namen bitten«, sagte er.

»Cotton«, sagte ich nur. Der Pförtner griff zum Telefon und wählte eine Nummer. Es dauerte einige Sekunden, bis am anderen Ende abgehoben wurde. Offenbar war Butfields Sekretärin am Apparat. Sie ließ nach meinen Wünschen fragen.

»Sagen Sie ihr, dass ich den Chef persönlich zu sprechen wünsche«, erwiderte ich kurz. Der Pförtner wiederholte meinen Satz, nickte und legte den Hörer auf die Gabel.

»Sie möchten im Sprechzimmer Platz nehmen, wo die Vertreter warten«, bestellte mir der Pförtner.

»Wo befindet sich das Büro von Mr. Butfield?«, fragte ich.

Er wies mit dem ausgestreckten Arm in die Richtung, sodass ich das Gebäude selbst bei dichtestem Schneetreiben gefunden hätte.

Ich ging durch die Eisentür, überquerte den Hof und nahm Kurs auf das Chefbüro, das in einem modernen Bungalowbau untergebracht war. Dicke Teppiche bedeckten den langen Gang.

Ich klopfte an die Tür des Vorzimmers. Eine dünne Frauenstimme rief »Herein.« Ich öffnete die Tür und sah ein rotblondes Mädchen im engen Pulli. Ihre Fingernägel waren violett lackiert, der Mund herzförmig ausgemalt und die Augen durch Lidschatten wirkungsvoll vergrößert.

»Sie wünschen?«, piepste sie.

»Ich möchte Mister Butfield sprechen«, entgegnet ich, »mein Name ist Cotton.«

»Habe ich Ihnen nicht bestellen lassen, sie sollen im Sprechzimmer warten?« Ihre Stimme überschlug sich fast.

»Allerdings«, erwiderte ich lächelnd, »meine Zeit ist jedoch kurz bemessen. Ist Mister Butfield da drinnen?« Ich zeigte auf die Tür, die zum Nebenraum führte.

Das Girl lief rot an und holte Luft, um mich zurechtzuweisen. Ich hielt es jedoch für Zeitverschwendung, schritt auf die Tür zu und öffnete sie.

Der Platz hinter dem Direktorenschreibtisch war leer. Mister Butfield saß in einem Besuchersessel und war eingenickt. Er schreckte jedoch auf, als seine Sekretärin einen spitzten Schrei der Empörung ausstieß.

»Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe«, sagte ich, betrat das Office und schloss die Tür hinter mir. »Mein Name ist Cotton. Ich möchte Sie gern einige Minuten sprechen.«

Der Mann erhob sich langsam, rückte seine Weste zurecht und sah mich an. Nur für Sekundenbruchteile ruhten unsere Blicke ineinander.

»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Butfield mit rauer Stimme und wies auf den zweiten Besucherstuhl. Seit den letzten Polizeiaufnahmen hatte der Exgangster mindestens fünfzig Pfund zugenommen. Sein schwammiges Gesicht wirkte gönnerhaft und friedlich.

»Sie wünschen?«, schnaufte er, als ich ihn schweigend betrachtete.

»Mein Name ist Cotton«, sagte ich, »es handelt sich um Ihre Frau, Mister Butfield.« Ich betonte das Wort Butfield sehr auffallend. Der Bursche kniff die Augen zusammen und starrte mich an.

»Was ist mit meiner Frau?«

»Sie befindet sich in der Klinik.«

»In welcher Klinik?«

»Wissen Sie es nicht?«

»Nein, ich spioniere meiner Frau nicht nach. Sie kann machen, was sie will.«

»Soll das heißen, dass Sie sich nicht um Ihre Frau kümmern?«

»Sind Sie Susis Rechtsanwalt?«

»Nein, Mister Dracon.«

Der Mann zuckte wie von einem Peitschenhieb getroffen zusammen. Er fuhr mit der Hand über das glänzende Gesicht und kniff die Augen noch weiter zusammen.

»Wollen Sie mich erpressen?«, keuchte er, »dann verschwinden Sie gleich wieder. Meine Frau weiß alles über mein Leben. Ich habe es ihr selbst erzählt. Sie können also keinen Buck damit verdienen.«

»Ich bin nicht gekommen, um an Ihnen zu verdienen«, entgegnete ich. »Ihre Frau ist lebensgefährlich erkrankt. Der Arzt wollte sie heute Morgen operieren.«

»Welcher Arzt?«

»Wollen Sie nicht das Versteckspiel aufgeben, Dracon? Sie wissen genau, welcher Arzt Ihre Frau behandelt.«

»Was zum Teufel wollen Sie von mir?«, brüllte er plötzlich. Die Zornesadern an seiner Stirn traten zolldick hervor.

»Nur ruhig Blut, Dracon«, erwiderte ich und hielt ihm meinen FBI-Stern unter die Nase, »wollen wir nicht gleich mit offenen Karten spielen? Der Arzt, der die Operation vornehmen wollte ist spurlos verschwunden, Dracon. Ihre Frau schwebt in Lebensgefahr. Ehe sich ein anderer Arzt um den Fall kümmern kann, vergehen ein, zwei Tage. Das alles wissen Sie sehr genau. Wo steckt Dr. Rusher?«

»Daher weht der Wind«, knurrte er, »Sie wollen mir eine Entführung in die Schuhe schieben, G-man.«

»Hervorragend, wie schnell Sie begreifen, Dracon.«

»Wenn meine Frau auf dem OP-Tisch sterben sollte, bin ich noch schuld, wie?«

»Allerdings, wenn Sie den Arzt entführt haben.«

»Sie sind bei mir an der falschen Adresse, G-man. An Ihrer Stelle würde ich woanders nach dem verschwundenen Doc suchen.«

»So einfach werden Sie mich nicht los«, konterte ich.

»Und so ungeschickt, Sie hinauszuwerfen, bin ich nicht«, knurrte er.

»Das ist vernünftig, Dracon. Wo also befindet sich der Doc?«

»Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich mit der ganzen Geschichte nichts zu tun habe. Halten Sie mich eigentlich für verrückt? Hier habe ich mein bequemes Leben, Bucks in Hülle und Fülle, nachdem das kleine Mädchen auf mich hereingefallen ist. Ich habe ausgesorgt, G-man. Ich bin kein Erbschleicher Und kein Gangster aus Leidenschaft. An Ihrer Stelle würde ich die Zeit nicht hier in meinem Office vergeuden. Wollen Sie mein Alibi für die letzten Tage?«

»Nein, danke«, erwiderte ich, »Sie werden so geschickt sein, sich an einer solchen Geschichte nicht selbst die Hände schmutzig zu machen. Wem haben Sie den Auftrag gegeben, Dr. Rusher zu entführen?«

»Das FBI hat ein Riesenarchiv«, sagte er höhnisch, »vielleicht treiben Sie einige meiner Komplizen auf und befragen Sie, ob Dracon ihnen einige schmutzige Bucks in den Rachen gesteckt hat. Vergessen Sie nicht, dabei schöne Grüße von mir zu bestellen, denn ich habe die Burschen seit Jahren nicht mehr gesehen.«

Dracon war ein harter Brocken. So leicht ließ er sich nicht aus der Reserve locken.

»Wir werden die Gangster auftreiben, Dracon, darauf können Sie sich verlassen. Und die Burschen werden plaudern. Wenn Sie hinter der Geschichte stecken, kommen zu Ihren acht Jahren Zuchthaus noch einige hinzu, wenn Sie Glück haben. Auf gewaltsame Entführung steht immer noch die Todesstrafe, Dracon.«

»Ich werde jede Nacht ruhig schlafen, G-man, denn ich habe ein blütenreines Gewissen.«

»Sie leben mit Ihrer Frau nicht in bestem Einvernehmen?«

»Kümmere ich mich um Ihr Privatleben?«

»Will Mrs. Butfield sich von Ihnen scheiden lassen?«

»Fragen Sie sie selbst, G-man, ich sehr keinen Grund, mich von ihr scheiden zu lassen.«

»Sie sehen keinen Grund, sich von der Fabrik und dem ehrenwerten Namen Butfield zu trennen«, erwiderte ich.

Dracon grinste gehässig und sagte: »Es ist wohl kein Verbrechen, das zuzugeben?«

»Nein, aber es ist ein Verbrechen, einen Arzt an der Ausübung seiner Pflicht zu hindern, Dracon.«

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Mister Cotton«, erwiderte er höhnisch, stand auf und reichte mir die Hand. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei der Suche nach dem Doc. Auf Nimmerwiedersehen.«

Ich übersah die dargebotene Hand und verließ das Office.

***

»In diesem Haus gibt es keinen Tresor«, stammelte Mrs. Rusher.

»Los, George, an die Arbeit«, sagte Fishback, »du nimmst die Küche und das Schlafzimmer auseinander, Fred leistet dir dabei Gesellschaft. Ihr braucht nicht zimperlich zu sein. Meist sitzen solche Tresore unter der Tapete. Also runter damit.«

George grinste, und Gunny-Fred warf seinem Boss einen gehässigen Blick zu.

»Du bleibst in der Zwischenzeit mit dem Täubchen allein?«, fragte er. »Willst du sie ausfragen und dann heimlich mit deiner Weisheit ab dampfen, wenn du erfahren hast, wo sich die Schätze befinden?«

Fishback schwenkte den Lauf seiner Pistole zu Fred hinüber.

»Ich gehe ja schon«, knurrte Gunny-Fred und trabte hinaus.

»Denk daran, du hast ’ne Menge gutzumachen«, rief Fishback ihm nach.

»Sie rühren sich nicht vom Fleck, Madam«, sagte er und ging zur Couch zurück. »Sollten Sie trotzdem auf den Gedanken kommen, irgendetwas zu unternehmen, schieße ich sofort. Haben Sie mich verstanden?«

Fishback sprach über die Schulter weg, während seine freie linke Hand die Wand abtastete. Sorgfältig hob er ein Stillleben vom Nagel und legte es auf das Polster. Aber darunter befand sich kein Hohlraum.

Fishback hörte, wie seine Komplizen im Schlafzimmer die Tapete von der Wand rissen.

»Habt ihr was gefunden?«, brüllte er hinüber.

»Nein«, erwiderte George. »Die Frau scheint tatsächlich recht zu haben.«

Der Gangsterboss wuchtete die Couch vor und fühlte mit den Fingern über die Tapete. Die Frau verfolgte jede seiner Bewegungen.

Nach einer Viertelstunde kamen George und Gunny-Fred zurück. Ihre Anzüge waren kalkweiß. Der Schweiß perlte ihnen von der Stirn.

»Nichts«, murmelte Fred.

»Im Salon das gleiche Ergebnis«, knurrte Fishback, »also weitermachen. Sie, Madam, werden uns jetzt auf der Reise begleiten - zur Sicherheit. Und außerdem sind Sie die Einzige, die uns die Häuser genau zeigen kann.«

»Um Gottes Willen«, stammelte Mrs. Rusher, »lassen Sie meinen Mann und mich frei. Ich sterbe sonst vor Angst.«

»Das ist völlig überflüssig, Madam. Sie werden jetzt mit Ihrem Mann telefonieren. Er wird Ihnen sagen, wo sich der Tresor befindet und wer die Schlüssel dazu besitzt.«

Fishback ging zum Telefon, das auf dem Sideboard stand, hob ab und wählte eine Nummer. Nach wenigen Augenblicken wurde am Ende der Leitung der Hörer abgenommen.

»Ja, gib mir mal den Doc, Joe«, sagte Fishback, »seine Frau will ein paar Worte mit ihm wechseln.«

Es dauerte eine Minute, ehe sich Dr. Rusher meldete.

»Hallo, Evelyn«, sagte er mit belegter Stimme, »wie geht es dir?«

»Hier ist Fishback«, entgegnete der Gangster, »Ihrer Frau geht es ausgezeichnet. Noch. Wenn Sie nicht riskieren wollen, dass sich diese Situation ändert, verraten Sie ihr schnell, wo sich der Tresor und der Schlüssel zum Tresor befindet, Doc. Hier, Madam.«

Fishback reichte der Frau den Hörer und blieb unmittelbar neben ihr stehen.

»Carl«, hauchte die Frau.

»Evelyn.«

»Carl, wie geht es dir?«

Der Mann schwieg und legte den Hörer auf die Gabel. Fishback hörte das Besetzzeichen und riss Mrs. Rusher den Hörer aus der Hand.

»Er will also nicht sprechen«, zischte Fishback. Er grub seine Zähne in die Unterlippe und knallte den Hörer auf die Gabel. »Gut, dann werden wir uns selbst bemühen. Sie werden uns dabei begleiten. Wenn Ihnen auf dem Ausflug etwas zustößt, können Sie sich bei Ihrem Mann bedanken.«

»Willst du den Kasten nicht mitnehmen?«, fragte Gunny-Fred und zeigte aufs Telefon. »Könnte sein, dass jemand nach uns hier hereinkommt und eine Gelegenheit zum Telefonieren sucht.«

Fishback nickte und fasste nach der Telefonschnur.

»Nein«, schrie Mrs. Rusher, »reißen Sie die Schnur nicht aus der Dose.«

Der Gangsterboss sah die Frau an und riss mit einem Ruck Schnur und Dose von der Wand. Im gleichen Augenblick heulte in der Diele eine Sirene los.

»Verflucht, eine Alarmanlage«, zischte Fishback und sprang in den Flur. Mit zwei Schüssen setzte er die Sirene außer Betrieb.

Keuchend kam er wieder in den Salon.

»Ist die Alarmanlage mit der Polizei verbunden?«, fragte er. Mrs. Rusher nickte. Die Hände, die auf ihrem Schoß lagen, zitterten.

»Habt ihr gehört, Boys? He, Madam, wie weit ist es bis zur Polizeiwache?«

»Zwei Meilen«, antwortete Mrs. Rusher.

»Also bleiben uns vielleicht noch sechzig Sekunden«, sagte Fishback. »Hier drinnen können wir nicht auf die Bullen warten. Mit dem Thunderbird von Mrs. Rusher zu fliehen, hat keinen Sinn. Los, raus in den Garten. Wenn ich mich recht erinnere, stehen unmittelbar am Eingang einige dichte Büsche. Ich nehme mich der Lady an. Vermutlich werden die Cops den Wagen genau in die Ausfahrt stellen. Los.«

Fishback packten die Frau am Arm, riss sie hoch und stieß sie zur Tür. Die beiden anderen Gangster folgten ihm.

Gebückt hasteten sie über die mit Büschen besetzte Rasenfläche, die sich vom Haus bis zur Straße ausdehnte.

Direkt an der Einfahrt standen einige mannshohe Büsche. Fishback duckte sich hinter den ersten und hielt die Frau eng an sich gepresst.

»Wenn Sie einen Ton sagen, drücke ich ab«, zischte er dicht an ihrem Ohr.

Gunny-Fred und George wählten zwei Büsche, die einige Yards weiter entfernt vom Eingang standen.

»Hört ihr, Boys, die Polizeisirene«, sagte Fishback, »es ist nur ein Wagen. Mit den Burschen werden wir schon fertig.«

Der Gangsterboss spähte durchs Buschwerk. Ein Kombiwagen mit Rotlicht auf dem Dach jagte heran. Bremsen kreischten. Der Fahrer lenkte den Wagen in die Einfahrt und stoppte. Die Türen schwangen auf. Drei Cops sprangen heraus und jagten auf das Haus zu, ohne sich umzusehen. Der vierte blieb hinter dem Steuer sitzen.

Als die drei Cops im Haus verschwanden, sprang Fishback vor, zerrte die Frau hinter sich her und war mit drei Sprüngen neben den Fahrer, der das Fenster heruntergedreht hatte.

Fishback schlug mit der Pistole zu. Der Lauf traf das Gesicht des Polizisten. Im gleichen Augenblick riss der Gangsterboss die Tür auf, zerrte den Mann heraus und schleuderte ihn gegen den dichten Busch.

Ehe der Cop zur Besinnung kam, hatte Fishback die Frau in den Wagen gestoßen, sich hinter das Steuer geschwungen und jagte im Rückwärtsgang los. Als er die Straße erreichte, stoppte er, um George und Gunny-Fred aufzunehmen.

Während Fishback mit aufheulendem Motor losjagte, feuerte Gunny-Fred sein ganzes Magazin auf den roten Thunderbird in Rushers Garage.

Die Kugeln zerfetzten die Reifen.

***

Gegen drei Uhr nachmittags erreichte ich wieder Manhattan. Meine Laune war auf dem Nullpunkt angekommen. Entweder verstand Dracon meisterhaft zu bluffen, oder der Bursche war tatsächlich unschuldig. Ich nahm die Fifth Avenue und stoppte vor dem Haus 1123. Die Polizeiwagen waren verschwunden. Meinen Wagen parkte ich in der nächsten Querstraße und ging zu Fuß zu Rushers Haus.

Der Portier erkannte mich wieder. Ich fragte nach Miss Wambel. Sie befand sich in der Wohnung. Deshalb fuhr ich mit dem Lift nach oben und klingelte.

Die Köchin öffnete mit erwartungsvollem Gesicht. Die Enttäuschung war ihr an der Nase abzulesen, als sie mich sah.

»Ich habe noch einige Fragen, Miss Wambel«, sagte ich und betrat die Wohnung. Sie war inzwischen aufgeräumt worden. Die Bilder hingen wieder an ihrem Platz.

»Hat sich Mrs. Rusher schon gemeldet?« Die Köchin schüttelte den Kopf.

»Und der Doc?«, fragte ich weiter.

»Nein, keiner von beiden und das Essen steht fertig im Ofen.«

Ich verstand ihren Kummer.

»Haben Sie eine Ahnung, wo Mrs. Rusher sein könnte?«

»Nein, Sir.«

»Wenn sie fortging, hinterließ sie dann wenigstens, wo sie telefonisch zu erreichen war?«

»Ja, Sir. Aber meist war sie bis zum Mittagessen zurück.«

»Verreiste Mrs. Rusher häufig?«

»Nein, selten.«

»Wohin fuhr sie?«

»In eines der Wochenendhäuser«, antwortete Miss Wambel und wischte sich die Hände an der Schürze ab.

»Wo liegen die Wochenendhäuser?«

»Eines in Deer Gardens, das zweite weiter weg und das dritte in Florida.«

»In Deer Gardens?«

»Ja, an einem Wald.«

»Und die beiden anderen Häuser?«

»Ich kenne die Ortschaften nicht«, erwiderte sie ungeduldig.

»Sind Sie schon einmal dort gewesen?«, fragte ich behutsam.

»Ja, mehrere Male. Trotzdem kann ich mich nicht auf den Namen der Orte besinnen. Die Herrschaft hat mich im Wagen mitgenommen. Warum sollte ich da auf Ortsschilder achten?«

»Wie lange sind Sie gefahren?«

»Vielleicht, drei, vielleicht fünf Stunden.«

»Können Sie mir einige größere Städte nennen, die auf der Strecke hegen?«

»Ja, Harrisburg.«

»Haben Sie die Telefonnummer von dem Haus in Deer Gardens?«, fragte ich.

»Ja, natürlich«, erwiderte Miss Wambel und schlug ein Buch auf, aus dem sie einen Zettel nahm. Sie reichte mir das gelbliche Papier. Vier Nummern standen untereinander.

»Die zweite ist Deer Gardens«, sagte Miss Wambel. Ich griff zum Telefon, das in der Diele stand, und wählte die Nummer. In meinem Hörer ertönte das Besetztzeichen. Ich wählte die Nummer ein zweites Mal. Der Anschluss war besetzt oder gestört. Wenn er besetzt war, mussten sich Mrs. Rusher oder der Doc in dem Haus befinden. Dann waren wir einen beträchtlichen Schritt weiter.

Ich versuchte es ein drittes Mal. Aber wieder der gleiche Erfolg.

»Und die drei anderen Nummern?«, fragte ich.

»Zwei davon sind die Nummern von den beiden anderen Häusern. Ein Besitztum von Dr. Rusher ist so groß, das man sich darauf verlaufen kann«, sagte sie schwärmerisch und war plötzlich gesprächig. Ich erfuhr, dass es sich um ein Gut handeln musste, eine ehemalige Farm, die jetzt nur noch aus Wald und Weideland bestand. Ich betrachtete die drei anderen Telefonnummern und stellte fest, das die Vorwahl fehlte. Sonst wäre es einfach gewesen, die Orte herauszufinden.

»Rufen Sie mich bitte an, wenn sich Mrs. Rusher meldet«, sagte ich und verabschiedete mich von Miss Wambel.

Die Wochenendhäuser gingen mir nicht mehr aus dem Sinn.

Ich preschte zu unserem Distriktgebäude hinüber und ließ mich in meinen Sessel fallen. Phil arbeitete sich durch einen Stoß Akten. Es waren Fälle, die einige Monate zurücklagen. Die Anklage hatte eine Menge Rückfragen.

»Na, hast du Dracon gleich mitgebracht?«, fragte mein Freund.

»Nein. Der Besuch war eine einzige Pleite«, knurrte ich. »Dracon behauptet, mit der Sache nichts zu tun zu haben. Beweise ihm mal das Gegenteil. Er gibt zu, mit der Heirat sein Ziel erreicht zu haben, nämlich an Geld zu kommen. Es wäre sinnlos für ihn, ein Risiko auf sich zu nehmen, das ihn auf den elektrischen Stuhl bringen könnte. Ich glaube, wir müssen diese Spur fallen lassen, Phil.«

Ich berichtete meinem Freund von dem Besuch bei Miss Wambel, Rushers Köchin, und legte die Telefonnummern auf den Schreibtisch.

»Es gibst nur eine Möglichkeit, herauszufinden, wo die beiden anderen Häuser liegen«, sagte Phil. »Wir müssen den Telefongesellschaften den Auftrag geben. Das kann natürlich einige Stunden dauern.«

Ich stimmte zu. Während mein Freund unserer Zentrale den Auftrag für die Telefongesellschaften erklärte, versuchte ich noch einmal ein Gespräch nach Deer Gardens. Der Anschluss war immer noch besetzt.

»Hallo, Myrna«, wiederholte Phil, »du gibst den Telefon-Companies die Nummern durch und bittest sie, festzustellen, in welcher Stadt unter dieser Nummer Dr. Rusher eingetragen ist.«

Das Mädchen in der Zentrale machte eine Bemerkung und hängte auf. Phil legte ebenfalls den Hörer auf die Gabel.

»Deer Gardens meldet sich nicht«, sagte ich und griff wieder zum Hörer. Diesmal ließ ich mich von der Zentrale mit der Polizeiwache Deer Gardens verbinden. Es dauerte fünf Minuten, bis ich das Gespräch hatte.

Am anderen Ende der Leitung war Lieutenant Handel. Von ihm erfuhr ich, was sich in Rushers Villa in Deer Gardens abgespielt hatte.

Ich machte Phil ein Zeichen, dass er mithören sollte, und bat Handel, die Schilderung zu wiederholen.

In der Nähe von Rushers Villa wurde ein Oldsmobil gefunden, das aus Bosten stammte.

»Jetzt ist es nicht mehr schwer zu kombinieren«, sagte ich, »die Gangster haben wahrscheinlich zuerst Dr. Rusher geschnappt und ihn schachmatt gesetzt. Anschließend haben sie seine Frau angerufen und sie für den nächsten Morgen nach Deer Gardens bestellt.«

»Und wozu, Jerry?«

»Vielleicht fragst du die Burschen selbst. Aber so viel ist klar. Sie suchen einen dicken Fisch. Während Mrs. Rusher von Manhattan nach Deer Gardens unterwegs war, haben die Gangster der Wohnung am Central Park einen Besuch abgestattet. Es muss sich um ebenso dreiste wie tollkühne Burschen handeln, die am frühen Morgen über die Feuerleiter klettern. Sie haben im Apartment den kleinen Wandtresor ausgebrochen und ihn geleert.«

»Was enthielt der Tresor?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht Schmuck, vielleicht Bargeld, vielleicht auch die Schlüssel zu den übrigen Häusern von Dr. Rusher.«

»Kann diese Miss Wambel keine Auskunft geben?«

»Das hat sie nach bestem Wissen und Gewissen getan. Dieser Dr. Brendel scheint doch recht zu haben. Die Gangster haben den Doc entführt.«

»Und was suchen die Burschen?«

»Du stellst diese Frage bereits ein zweites Mal. In der Wohnung am Central Park haben sie keine Antwort hinterlassen. Sie haben den Tresor geleert.«

»Vielleicht suchen sie auch in den übrigen Wohnsitzen des Arztes Wandtresore«, folgerte Phil.

»Das ist nicht ausgeschlossen. Ich frage mich allerdings nur, warum die Gangster erst auf sich aufmerksam machen, ehe sie die Häuser ausplündem. Es wäre doch für die viel einfacher gewesen, die Häuser in aller Ruhe aufzuknacken und auszurauben, ohne dem Doc davon einen Ton zu sagen.«

»Offenbar nicht«, widersprach Phil, »vielleicht haben sie so wenig wie wir gewusst, wo Rusher seine Sommersitze verstreut hatte. Sie haben zuerst den Arzt ausquetschen wollen. Als ihnen das nicht gelang, holten sie sich die Frau.«

»… die ihnen nun die Wandtresore in den Häusern zeigen soll. Aber ich frage mich, warum sind die Burschen so scharf auf diese privaten Safes von Dr. Rusher. Jeder Millionär - und der Doc zählt zu ihnen - hat in der Bank sein großes, einbruchsicheres Fach.«

»Vielleicht bildet Dr. Rusher eine Ausnahme«, sagte Phil.

»Nehmen wir an, deine Theorie stimmt, Phil. Dann müssen sich die Gangster einen genauen Überblick über Rushers Privatvermögen verschafft haben. Allerdings wussten sie nicht, wo er seine Millionenwerte versteckt hielt. Noch immer gibt es eine Möglichkeit, dass Francis Dracon dahintersteckt. Er wird über die Vermögenslage des Arztes informiert gewesen sein. Ich glaube, wir steigen ins Archiv hinunter und lassen und die Komplizen von Dracon einmal heraussuchen.«

Als ich an der Tür war, klingelte Phils Telefon. Er nahm den Hörer von der Gabel und meldete sich. Phil winkte mir mitzuhören. Die State Police war am Apparat.

»Hier Beecle«, meldete sich der Lieutenant, »wir haben wichtige Informationen für das FBI. Können Sie diese Information entgegennehmen?«

Phil sah mich fragend an. Ich nickte. Wenn das Mädchen in der Zentrale mit uns verbunden hatte, musste Mister High, der sonst angerufen wurde, wohl nicht im Haus sein.

»Schießen Sie los«, sagte Phil.

»Vor einer Viertelstunde wurde Sheriff Frank Huxly ermordet aufgefunden. Der Spruch über den Fernschreiber ist bereits unterwegs. Aber ich hielt es für richtig, Sie gleichzeitig telefonisch zu informieren, denn der Mord geschah innerhalb des New Yorker Distriktbereiches. Und Polizistenmord wird vom FBI bearbeitet.«

»Allerdings«, erwiderte Phil, »wo haben Sie Huxly gefunden?«

»Auf dem Interstate Highway zwischen Hartford und New York, genauer fünfundvierzig Meilen südlich von Hartford, unmittelbar beim Städtchen Meriden.«

»Wann geschah der Mord?«

»Seit heute Nacht drei Uhr wurde Sheriff Huxly vermisst. Er hatte mit seinem Hilfssheriff an der Auffahrt in Meriden oder zumindest in der Nähe Fahrzeugkontrolle gemacht, weil wir einigen Autodieben auf der Spur waren.«

»Ich wollte schon sagen, es ist doch ungewöhnlich, dass der Sheriff eines Städtchens Fahrzeugkontrolle macht.«

»Ja, allerdings«, gab Beecle zu, »wir haben auch ein schlechtes Gewissen. Aber er hatte sich uns aufgedrängt, weil er die Gegend um Meriden sehr gut kannte. Außerdem fehlte uns dort an der Auffahrt ein Posten, sodass wir unsere Zustimmung gaben.«

»Und wo ist der Hilfssheriff?«

»Er kam um drei heute Nacht und war völlig verstört. Huxly hatte ihn weggeschickt, um ein Päckchen Tabak zu besorgen in einer Kneipe, die von der Auffahrt eine Meile entfernt liegt. Der Junge besaß nur ein Fahrrad. Er brauchte für den Weg bei dem Regen hin und zurück fast eine halbe Stunde. Als er wieder an der Auffahrt ankam, war Huxly verschwunden. Der Hilfssheriff wartete eine Viertelstunde. Dann lief er am Interstate Highway entlang, fünf Meilen in die eine, fünf in die entgegengesetzte Richtung, statt uns zu alarmieren. Aber von Huxly keine Spur.«

»War der Sheriff nicht motorisiert?«, fragte Phil.

»Doch, er besaß einen alten Rover. Der stand noch an der Auffahrt auf dem Parkplatz. Deshalb glaubte der Hilfssheriff, Huxly müsse sich in der Nähe aufhalten. Um drei Uhr endlich erhielten wir Nachricht von Huxlys Verschwinden. Die nächtliche Suchaktion verlief erfolglos.«

»Und wo wurde die Leiche jetzt gefunden?«

»In einem dichten Strauch am Fuß der Highway-Böschung. Der Mörder muss sein Opfer von oben hineingeworfen haben, und die Zweige sind wieder über Huxly zusammengeschlagen. Aber auch von unten war er nicht zu sehen, da er nicht auf dem Boden lag, sondern im dichteren Geäst hängen geblieben war.«

»Wie ist er zu Tode gekommen?«

»Die Leiche sah fürchterlich aus. Die Mordkommission von Hartford hat die notwendigen Tatortuntersuchungen angestellt und einen Doc mitgebracht. Der Sheriff muss zuerst erschossen und dann überfahren worden sein.«

»Augenzeugen?«, fragte mein Freund weiter.

»Keine.«

»Mutmaßlicher Täter?«

»Wir fahndeten nach Autodieben. Wer hat Interesse, unerkannt bei einer Kontrolle zu entkommen? Natürlich nur ein Autodieb oder ein anderer Gangster. Es ist nicht ausgeschlossen, das es sich um einen Mann gehandelt hat, der auf der Most-Wanted-Liste des FBI steht, denn er muss sehr schnell mit der Pistole bei der Hand gewesen sein. Huxly ist dafür bekannt, bei Kontrollen keine langen Sprüche zu machen und sofort auf sein Ziel loszusteuem. Der Mörder hätte einfach losfahren können. Aber er wollte sichergehen, dass Huxly nicht einmal den Wagentyp, geschweige die Nummer nennen konnte oder sich an das Gesicht des Gangsters erinnerte. Deshalb schoss er.«

Ich war an meinen Schreibtisch zurückgekehrt und hatte mir Notizen gemacht. »Es ist einfach und vielleicht deshalb falsch«, sagte ich nach einem kurzen Augenblick, »jetzt so zu kombinieren: Der Mörder gehört zu der Gang X, denn diese Bande fuhr einen Wagen, der in Boston gestohlen wurde. Wir brauchen nur noch herauszufinden, seit wann der Wagen in Bosten vermisst wird. Die Nummer wissen wir. Ich rufe an.«

Von der Polizei in Boston erfuhren wir, das der Diebstahl zwischen sieben und acht Uhr abends erfolgt war, als der Besitzer des Oldsmobil mit seiner Frau in einem vornehmen Restaurant der Innenstadt speiste.

***

»Was hast du vor?«, fragte Gunny-Fred, als Fishback auf die Bremse trat und den Wagen nach rechts auf einem abgelegten Parkplatz steuerte.

»Wir müssen endlich umsteigen«, erwiderte Fishback, »oder glaubst du, wir können in diesem Polizeiwagen bis Florida kutschieren, ohne dass uns jemand anhält? Die Cops haben nicht geglaubt, dass wir uns mit diesem Schlitten auf den Interstate Highway wagten, darum haben sie die Kontrolle wahrscheinlich auf die nächste Umgebung beschränkt. Sie vermuten längst, dass wir umgestiegen sind in einen anderen Wagen. Es wird auch höchste Zeit. Wir haben die Hälfte des Weges nach Asheville hinter uns und sind kurz vor Staunton.«

»Aber hier gibt es keine Wagen, die wir knacken können, Roger«, erwiderte der andere.

»Lass das meine Sorge sein«, knurrte Fishback und stieg aus. Er streckte sich und gähnte. »Wird Zeit, dass ich ein bisschen Gymnastik betreibe. Kümmere du dich mit George um die Lady. Wir brauchen jetzt eine schnelle Karre, um zum Abendessen in Asheville zu sein.«

Fishback bückte sich in den Wagen und zog den Polizei-Haltestab heraus, der zwischen den Vordersitzen steckte.

»Es könnte notwendig sein, den Autobesitzer ein klein wenig zu betäuben, bevor wir abfahren«, sagte Fishback, »das wirst du besorgen, George.«

»Beeil dich«, rief Gunny-Fred seinem Boss nach, »sonst kriegen wir gleich Gesellschaft, die uns die Tour vermasselt.«

»Keine Angst, zwei Meilen vor Staunton lenkt keiner seinen Wagen mehr auf so einen holprigen Parkplatz. Direkt vor unserer Nase befindet sich eine Raststätte.«

Fishback überquerte die Fahrbahn bis zur Mitte und stellte sich auf den schmalen Grünstreifen, der die beiden Verkehrs ströme trennte.

Der Gangster ließ die ersten drei Wagen vorbeifahren, weil sie kurz aufeinanderfolgten. Dann ging er fünfzig Yards nach Norden, sodass der Parkplatz in seinem Rücken lag.

Als Fishback einen perlgrauen Buick in gemächlichem Tempo heranschaukeln sah sprang er auf die Fahrbahn und winkte mit dem Haltestab. Der Fahrer war allein im Wagen, drosselte die Geschwindigkeit und rollte genau neben Fishback aus.

Der Mann hinter dem Steuer kurbelte das Fenster herunter und fragte: »Was passiert?«

»Fahren Sie auf den Parkplatz«, sagte Fishback, »aber nehmen Sie mich mit. Dort werde ich Ihnen alles erklären.«

»Steigen Sie ein. Die Tür ist offen«, erwiderte der Mann. Er war grauhaarig, trug glitzernde Ringe an seinen schlanken Fingern und machte einen gepflegten Eindruck.

Fishback stieg ein und ließ sich in die Polster fallen.

»Wollen Sie meine Papiere sehen?«, fragte der Mann, »ich bin…«

»Interessiert mich nicht«, erwiderte der Gangster, »fahren Sie schneller. Es eilt.«

Der Mann lenkte auf den Parkplatz und stoppte wenige Schritte hinter dem Polizeiwagen.

»Aussteigen«, befahl Fishback und war mit einem Satz draußen.

»Wollen Sie mir nicht erklären, weshalb?«, protestiere der Grauhaarige.

Der Gangster riss die Tür auf und gab seinen Komplizen einen Wink. Fred und George kletterten aus dem Polizeiwagen. Fishback riss die rechte Vordertür des Buick auf und zerrte den Mann nach draußen.

»Sie werden genau das tun, was ich sage«, zischte Roger Fishback.

»Was wollen Sie? Ich denke, Sie sind Polizei in Zivil?«, stammelte der Mann.

»Das kann nicht schaden, wenn Sie diese Meinung von uns haben«, entgegnete Fishback, »dann wird es Ihnen umso leichter fallen, uns Ihren Wagen zu leihen. Los, George, steig mit der Lady um.«

»Aber ich denke nicht daran!«, protestierte der Grauhaarige plötzlich, »ich werde mich zur Wehr setzen, wenn Sie denken…«

»Strecken Sie Ihre dreckigen Pfoten in die Höhe«, sagte Fishback mit harter Stimme, »sonst werden Sie Staunton nie mehr wieder sehen.«

Fishbacks Pistole war auf die Nasenwurzel des Grauhaarigen gerichtet. Der Mann nahm seine Hände hoch und sah ungläubig auf Mrs. Rusher, die aus dem Wagen stieg. Die Frau war verweint. Das Haar hing ihr in wirren Strähnen ins Gesicht.

»Glotzen Sie nicht so. Die Papiere bitte«, knurrte Fishback, »lassen Sie nur, ich hole sie mir selbst.«

Der Gangster trat auf den Grauhaarigen zu und zerrte die Brieftasche aus der Jacke.

»Nimm ihm die Waffe aus der Tasche, Fred«, sagte der Gangsterboss, »sonst macht er sich damit noch unglücklich.«

Gunny-Fred tastete den Mann von hinten ab und brachte einen Revolver zum Vorschein, der in eine Damenhandtasche passte.

»Ich besitze einen Waffenschein«, sagte der Mann, »und werde mich bei der Vorgesetzten Dienststelle beschweren.«

»Los, George, einsteigen«, fauchte Fishback, »und Sie werden die Liebenswürdigkeit besitzen, hier im Polizeiwagen zu warten«, wandte er sich an den Grauhaarigen.

»Ich denke nicht daran«, wehrte sich der andere.

»Schade, wir hatten uns das Ganze reibungsloser vorgestellt.« Fishback gab Gunny-Fred mit den Augen einen Wink. Der Gangster schlug von hinten mit dem Pistolenknauf zu.

Der Grauhaarige verdrehte die Augen und stürzte zu Boden.

***

Langsam wurde ich unruhig. Inzwischen war es fünf Uhr nachmittags. Noch immer standen die Antworten der Telefongesellschaften aus. Zugegeben, es war nicht einfach, sämtliche Telefonbücher nach dem Namen Carl Rusher und den Ziffern zu durchsuchen, die wir angegeben hatten. Da half auch keine elektronische Rechenanlage weiter.

Phil hockte hinter seinem Schreibtisch und beschäftigte sich noch immer mit den Ergänzungsfragen der Anklagebehörde zu einigen abgeschlossenen Fällen.

Ich griff zum Telefon und ließ mich mit der Wohnung von Dr. Rusher verbinden. Es dauerte dreißig Sekunden, ehe sich Miss Wambel meldete.

»Hat Ihre Herrschaft inzwischen angerufen?«, fragte ich.

»Nein, es ist entsetzlich, ich habe das Essen in den Müllschlucker geworfen«, entgegnete sie.

»Dafür wird Mrs. Rusher sicherlich Verständnis haben«, entgegnete ich, »ist Ihnen inzwischen eingefallen, wie die beiden anderen Orte heißen könnten, wo der Doc und Mrs. Rusher mit Ihnen hingefahren sind?«

Ich lauschte in den Hörer. Miss Wambels Atem ging stoßweise. Meine Frage schien sie aufzuregen.

»Hallo, hören Sie, Miss Wambel«, sagte ich. »Sie haben doch gewiss mal ein Ortsschild gesehen. Können Sie sich wirklich nicht erinnern?«

»Nein, außerdem war es dunkel, als wir ankamen«, antwortete sie. »und es hatte geregnet. Ich war müde und bin auf dem Rücksitz des Wagens eingenickt.«

»Haben Sie heute überhaupt keinen Telefonanruf bekommen?«

»Nein, es hat sich niemand gemeldet, bis auf zwei Anrufer, die sich entschuldigten, weil sie sich verwählt hatten.«

»Gut, Sie rufen mich auf jeden Fall an, wenn sich irgendeiner bei Ihnen melden sollte.«

»Ja, Mister Cotton.«

Ich legte auf. In meinem Aschenbecher häuften sich die Kippen. Die Luft war so dick, dass man sie hätte schneiden können.

Irgendetwas musste ich tun, sonst würde ich explodieren. Ich ließ mir die Privatklinik Dr. Rushers geben und mich mit Dr. Brendel verbinden. Der junge Arzt war im Haus und meldete sich sofort.

»Hier ist Cotton«, sagte ich, »hat sich der Doc inzwischen wieder bei Ihnen eingefunden?«

»Sie scherzen, G-man«, entgegnete der Arzt, »außerdem haben Sie mir versprochen, mich anzurufen.«

»Das tue ich hiermit.«

»Nachdem fünf oder sechs Stunden vergangen sind. Haben Sie etwas Neues erfahren?«

»Nein. Ich war bei Mister Butfield. Er scheint tatsächlich keine Ahnung zu haben, dass seine Frau bei Ihnen ist.«

»Moment, das stimmt nicht. Er hat vor einer halben Stunde angerufen und verlangt, seine Frau zu sprechen.«

»Ja, natürlich habe ich ihm gesagt, dass Mrs. Butfield in Ihrer Klinik liegt. Haben Sie ihn mit ihr verbunden?«

»Nein. Ich denke nicht daran. Wir sind froh, die Patientin soweit zu haben, dass Kreislauf und Herz normal arbeiten.«

»Wie hat Butfield reagiert?«

»Er war wütend und wollte sich bei der Gesundheitsbehörde beschweren, er wollte die Einwilligung sehen, die seine Frau zur Operation abgegeben hat.«

»Werden Sie ihm diese Einwilligung zeigen?«

»Nein, sie liegt im Zimmer des Chefs.«

»Darf ich Ihnen einen Rat geben, Dr. Brendel? Operieren Sie Mrs. Butfield, denn es ist nicht wahrscheinlich, dass Ihr Chef morgen früh zurück ist. Inzwischen teilen wir Ihren Verdacht, dass Dr. Rusher und seine Frau entführt worden sind. Aber vorläufig handelt es sich nur um einen Verdacht. Lassen Sie bitte nichts davon an die Öffentlichkeit dringen.«

»Okay, Mister Cotton.«

»Ihr Chef wird es Ihnen verzeihen, wenn Sie in sein Ordinationszimmer eindringen und sich die Krankengeschichte von Mrs. Butfield besorgen. Schließlich geht es um ein Menschenleben, Dr. Brendel. Und Sie haben doch eine Menge Operationen mit Dr. Rusher gemacht. Trauen Sie es sich noch nicht zu?«

»Danke für Ihre Unterstützung«, erwiderte der Arzt, »ich werde es mir überlegen.«

Ich beendete das Gespräch und ließ den Hörer auf die Gabel fallen.

»Warum willst du ihn zu einer so schwierigen Operation ermutigen, Jerry?«, fragte Phil.

»Mir ging es in erster Linie darum zu erkennen, wie Brendel reagiert, Phil. Bisher hatte ich den Eindruck, er habe alles Interesse daran, die Operation ebenfalls zu verhindern. Er lehnte es ab, einen Chirurgen vom Bellevue oder Veterans-Hospital hinzuziehen und hatte eine Menge Ausreden. Im Ernstfall muss ein Chirurg natürlich in der Lage sein, innerhalb kurzer Zeit ein Krankheitsbild zu erkennen und zu operieren.«

»Du meinst, es ist möglich, dass Dracon diesen jungen Arzt gekauft hat?«, fragte Phil.

»Das habe ich nicht behauptet. Aber es hat auch unter den Ärzten schon Verbrecher gegeben. Wir müssen alle durchleuchten, die mit diesem Fall zu tun haben - auch Dr. Brendel.«

»Er hat sich verdächtig gemacht, weil er von Anfang an behauptete, dass Rusher gekidnappt sei«, meinte Phil, »das konnte nämlich nur einer sagen, der genau informiert war.«

»Oder aber er hat zufällig das Richtige geraten«, verteidigte ich den jungen Arzt.

Es klopfte. Ein Laufjunge brachte das Fernschreiben aus Hartford. Phil und ich studierten es und erfuhren nichts Neues. Die Mordkommission hatte einen kurzen Bericht angehängt und erwartete nun, dass wir uns um den Fall kümmerten.

»Sobald Mister High zurück ist«, sagte Phil, »müssen wir ihm den Fall vortragen.«

»Nicht wir, sondern du«, verbesserte ich ihn. »Denn ich habe genug zu tun. Vor allen Dingen werde ich jetzt das Labor anrufen und den Kollegen androhen, dass ich explodiere, wenn sie mir nicht bald das Ergebnis der Untersuchungen mitteilen.«

»Das wird nicht viel Eindruck machen«, sagte Phil, »aber du kannst dein Glück versuchen.«

Von unserer Zentrale ließ ich mich mit dem Labor der City Police in Hartford verbinden. Ich wurde verschiedene Male von einem zu anderen verwiesen. Nach fünfundvierzig Sekunden war ich an der richtigen Stelle.

»Hier ist Cradford«, meldete sich eine raue Männerstimme.

Ich stellte mich vor und erklärte den Grund meines Anrufes.

»Sind Sie tatsächlich Mister Cotton?«, fragte er misstrauisch.

»Hier ist meine Nummer, rufen Sie zurück«, antwortete ich, gab ihm die Telefonnummer unseres FBI-Distriktgebäudes und legte auf.

Es dauerte zwei Minuten, ehe ich Cradfords Stimme wieder in meinem Ohr krächzen hörte.

»Entschuldigen Sie, Mister Cotton«, sagte er, »aber wir sind angewiesen, grundsätzlich keine telefonische Auskunft zu geben.«

»Kann ich verstehen. Ich hoffe aber, dass Sie jetzt eine Ausnahme machen dürfen.«

»Ja, ich habe mir inzwischen die Genehmigung geholt. Es handelt sich um den Wagen, der aus Boston stammt und in Deer Gardens aufgefunden wurde. Die Ausbeute an Prints war mehr als gering. Der Mann hinter dem Steuer muss Handschuhe getragen haben. Auf dem Türrahmen haben wir einige Viertelabdrücke erwischt. Sie müssen allerdings Glück haben, wenn Sie damit was anfangen können.«

»Weiter.«

»Unsere Untersuchungen erstreckten sich auch auf die Unterseite des Wagens, um festzustellen, welche Wege er benutzt hat. Sie verstehen? Hat er Feldwege oder morastigen Boden befahren, bleiben die Lehmspritzer an der Unterseite haften. Sie werden von den Rädern dagegengeschleudert. Bei dieser Untersuchung haben wir Blutspuren entdeckt.«

»Sind Sie sicher, dass es sich einwandfrei um Blut handelt?«

»Ja, inzwischen wurden sogar Blutgruppenvergleiche angestellt.«

»Und?«

»Es ist der Wagen, mit dem der Sheriff überfahren wurde.«

***

Ich hatte längst die Gabel hinuntergedrückt, hielt den Hörer aber noch in der Hand.

»Jetzt wären wir einen Schritt weiter«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Phil. Mein Freund nickte.

»Wir wissen, wer Huxly ermordet hat«, meinte Phil, »nämlich die Bande X. Aber wir wissen nicht, wer zu dieser Bande gehört.«

»Ja, sie vermeidet es mit Geschick, irgendwo ihre Visitenkarte zu hinterlassen. Dabei gehen die Burschen mit äußerster Frechheit vor. Denk nur an den Überfall auf das Polizeiauto. Mich sollte es nicht wundem, wenn sie damit spazieren führen.«

»Zu Dr. Rushers zweitem Wohnsitz.«

»Zu seinem dritten«, verbesserte ich, »denn der zweite liegt in Deer Gardens.«

»Gut, zum dritten.«

Ich trommelte nervös mit den Fingern auf meinen Schreibtisch, während Phil sich wider den Akten zuwandte, Notizen machte und Zettel zwischen die Blätter legte.

Genau um vier Minuten nach sechs klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch. Blitzschnell schoss meine Hand vor.

»Das ist Dr. Brendel«, sagte Phil ohne aufzusehen, »er will dir erklären, dass Dracon vor der Klinik steht und verlangt, seine Frau zu sehen.«

Ich meldete mich. Phil hatte danebengetippt. Lieutenant Handel vom Revier in Deer Gardens war an der Strippe.

»Hallo, Cotton«, sagte er aufgeregt, »wir haben eine Spur von den Gangstern. Bei Staunton sind sie gewesen.«

Ich ließ den aufgeregten Lieutenant erzählen und stellte meine Fragen, als er sich beruhigt hatte.

Wir erfuhren Folgendes: Um Viertel vor sechs war das gestohlene Polizeifahrzeug auf einem kleinen Parkplatz bei Staunton entdeckt worden. Auf dem Rücksitz lag ein grauhaariger Mann mit einer Kopfwunde. Der Mann war an Händen und Füßen gefesselt und konnte sich nicht bewegen. Aber er lebte. Die Wunde am Kopf war ungefährlich. Trotzdem wurde er sofort zu einem Arzt gebracht, der die Platzwunde versorgte. Der Grauhaarige war Senator Sumpson aus Minnesota, der einen Besuch in Staunton machen wollte. Der Senator lieferte eine sehr genaue Personenbeschreibung. Demnach schien sich nur Mrs. Rusher in der Gewalt der Gangster zu befinden, nicht aber ihr Mann.

»Jetzt wissen wir wenigstens in welchem Gebiet sie sich aufhalten, zumindest im Augenblick«, folgerte ich, »vielleicht sollten wir den Telefongesellschaften den Tipp weitergeben. Umso schneller kommen sie zum Ziel.«

»Die Burschen haben sich nicht einmal die Zeit genommen, den Polizeiwagen vom Parkplatz in irgendeinen Feldweg zu fahren«, sagte Phil. »Sie scheinen keinen Wert darauf zu legen, ihre Spuren zu verwischen.«

»Nein, sie wissen, dass sie inzwischen zu viele Spuren hinterlassen haben und es sinnlos ist, jetzt die Vorsichtigen zu spielen. Die Burschen setzen alles auf eine Karte. Sie glauben, dass sie einen Vorsprung haben, den wir nicht einholen können. Wir wissen jetzt zwar, dass sie mit einem perlgrauen Buick unterwegs sind, aber wir kennen ihr Ziel nicht. Sie scheinen nicht einmal eine Großfahndung zu fürchten. Demnach müssen sie unmittelbar vor dem Ziel gewesen sein.«

»Es kommt also nun darauf an, wer der Schnellere ist?«, fragte Phil.

Plötzlich durchzuckte mich ein Gedanke. Ich wirbelte herum und jagte zur Tür.

»He, Jerry, wohin?«, brüllte Phil erschrocken.

»Zu Mister High. Ich brauche seine Genehmigung.«

»Wozu?«

Ohne zu antworten, jagte ich los. Mein Freund folgte mir. Wir hatten Glück, der Chef war wieder im Haus. Ich entwickelte ihm meinen Plan im Telegrammstil.

»Wenn ich Sie recht verstanden habe, Jerry«, sagte Mister High, »wollen Sie einen Hubschrauber nehmen und ebenfalls in Richtung Staunton fliegen, um den Vorsprung, den die Gangster haben, aufzuholen. In der Zwischenzeit, so rechnen Sie, haben die Telefongesellschaften die Anschlüsse gefunden, und wir sollen sie Ihnen über Funk durchgeben.«

»Genau, Chef«, erwiderte ich, »wir müssen diesmal die zweite Prachtvilla von Rusher eher erreichen als die Gangster.«

»Woher wissen Sie, dass es sich um eine Prachtvilla handelt?«, fragte Mister High.

»Rushers Köchin hat mir mit leuchtenden Augen von diesem Landsitz erzählt.«

»Und Sie haben die Adresse nicht erfahren?«

»Nein, Chef, es klingt seltsam, die Frau scheint kein Ortsgedächtnis zu besitzen. Oder aber sie will sich aus Angst an nichts erinnern.«

»Gut, Jerry, ich werde dafür sorgen, dass Sie einen Hubschrauber der New Yorker Stadtpolizei bekommen. Sobald die Telefongesellschaft die zweite Adresse herausgefunden hat, benachrichtigen wir Sie über Funk, alarmieren aber gleichzeitig die nächste Polizeistation.«

»Verzeihung, Chef«, wandte ich ein, »ich gebe zu bedenken, das die Gangster Mrs. Rusher als Geisel mitgeschleppt haben. Sie werden sich nicht scheuen, die Frau im Ernstfall als Kugelfang zu benutzen.«

»Sie wollen die Burschen im Alleingang zur Strecke bringen?«, fragte Mister High, »Nicht allein«, erwiderte ich und blickte Phil an.

»Okay«, sagte unser Chef, »und Haisund Beinbruch. Lassen Sie von sich -hören. Ich bin die ganze Nacht hier im Distriktgebäude zu erreichen.«

***

»Die Augen fallen Ihnen zu, Mrs. Rusher«, knurrte Fishback, »aber ob Sie heute Abend ein Bett sehen werden, hängt von Ihnen ab. Wo befindet sich der Tresor?«

Die Frau starrte wortlos durch das Fenster des Autos. Bäume huschten vorbei. Hinter dem Wagen wirbelte Staub auf. Gunny-Fred hockte hinter dem Steuer. Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, als die Straße schnurgerade vor ihm lag.

»Wenn Sie ein Mann wären, hätten wir Sie schon zum Reden gezwungen«, zischte Fishback dicht an Mrs. Rushers Ohr, »aber ich mache mir nicht gern die Hände an einer Frau schmutzig. Los, reden Sie. Wir fahren nicht zu unserem Vergnügen spazieren.«

»Ich weiß nichts, gar nichts«, murmelte Mrs. Rusher.

»Das können Sie mir nicht erzählen«, erwiderte der Gangsterboss, »Sie wissen haargenau, wo sich die dicken Brocken befinden. Mich können Sie nicht belügen. Los, lassen Sie sich etwas anderes einfallen. Ihr Mann wird Ihnen keine Vorwürfe machen wenn Sie auspacken. Im Gegenteil. Er wird froh sein, dass Sie ihm die Arbeit abgenommen haben. Wo befindet sich der Tresor?«

Fishback bohrte die Mündung seiner Pistole in den Rücken der Frau.

»Ich weiß es nicht«, stammelte Mrs. Rusher, »ich weiß es wirklich nicht.«

»Bilden Sie sich nur nicht ein, dass wir Ihr Leben schonen, weil wir von Ihnen den Tipp haben wollen. Wir werden auch ohne Sie zum Ziel kommen. Und die Polizei wird eine Weile brauchen, Ihre Leiche zu finden. Los, reden Sie!«

Tränen schossen ihr in die Augen. Die Straße lag hinter einem Nebelschleier. Evelyn Rusher spürte plötzlich eine betäubende Gleichgültigkeit.

»Aus der Lady bringst du nichts raus«, sagte Gunny-Fred und warf einen schadenfrohen Blick zu Fishback.

»Halt dein Maul«, knurrte der Gangsterboss, »und pass auf, dass dir die Streifenwagen nicht die Straße versperren.«

»Du hättest den Doc mitnehmen sollen. Vielleicht hätte er mehr Umstände gemacht. Aber ich hätte ihn zum Reden gebracht.«

»Shut up«, knurrte Fishback, »und lege einen Zahn zu.«

»Schneller fährt diese müde Karre nicht«, entgegnete Gunny-Fred, »du hättest bei der Auswahl des Schlittens wählerischer sein sollen. Ob sie den Burschen im Polizeiwagen bereits gefunden haben?«

»Das soll dir gleich sein.«

»Du irrst, Roger. Der Bursche hat die kleine Betäubung glänzend überstanden. Sobald er sich einen Whisky hinter die Binde gegossen hat, wird er auspacken und eine runde Story über uns erzählen.«

»Na und?«, erwiderte Fishback geringschätzig.

»Er wird den Cops unsere Gesichter beschreiben. Die spannen dann ihre Zeichenkünstler ein und lassen uns porträtieren.«

»Wenn wir mit unserer Beute in Chile oder Argentinien sitzen, können wir den Eall in Ruhe durchsprechen«, sagte Fishback mit gleichgültiger Stimme. »Wir befinden uns fünf Meilen vor Asheville. Die Lady wird jetzt so freundlich sein, uns zu erzählen, was uns da erwartet. He, Mrs. Rusher, haben Sie sich inzwischen erholt? Wie sieht das Haus aus, und wo befindet sich der Tresor?«

Die Frau schien die Frage überhört zu haben. Sie horchte nach draußen. Auch Fishback spitzte die Ohre. Seine Zähne gruben sich in die Unterlippe, während die Augen sich zu winzigen Spalten verengten.

»Verdammt, Hubschrauber«, zischte Fishback, »los, rechts ran. Halt unter der Eiche an. Die ist dick genug, da kann uns niemand von oben entdecken. Die Bullen haben es verdammt eilig gehabt.«

Gunny-Fred riss das Steuer nach rechts, stieg auf die Bremse und stoppte haarscharf neben dem rissigen Stamm der Oakland-Eiche.

»Na, habe ich dir nicht gesagt, dass der Grauhaarige uns die Bullen auf den Hals hetzen wird«, triumphierte Gunny-Fred. »Jetzt ist es soweit. Mich würde es nicht wundern, wenn die Cops direkt neben uns auf der Straße landeten.«

Fishback schwieg, sah zum Fenster hinaus und riskierte einen Blick nach oben. Das Laub war dicht wie ein Dach. Von dem Hubschrauber, der genau über ihnen stehen musste, war nichts zu sehen.

Gunny-Fred riss die Pistole aus dem Halfter und entsicherte sie.

»Falsche Rücksichtnahme hat schon manchem das Genick gebrochen, Roger«, knurrte er. »Ich habe keine Lust, mich kurz vor dem Ziel in den Käfig sperren zu lassen.«

»Sollen wir nicht lieber aussteigen?«, fragte George. »Draußen können wir die Burschen besser empfangen.«

»Keiner rührt sich von der Stelle«, zischte Fishback. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt.

Mrs. Rusher hielt den Atem an. Das mahlende Dröhnen des Hubschraubers schmerzte in ihren Ohren. Aber sie schöpfte Hoffnung, dass diese Fahrt ein Ende haben musste, dass sie befreit würde.

Es dauerte dreißig Sekunden, bis das Dröhnen schwächer wurde. Enttäuscht lehnte sich Mrs. Rusher in die Polster zurück.

»Da schwirrt sie ab, die lästige Hummel«, sagte Gunny-Fred und wies mit dem Kopf nach vorn, »sie wird uns in Asheville anmelden.«

»Los, gib Gas«, sagte Fishback hastig, »wir haben nur eine Chance zu gewinnen, wenn wir schneller sind als die Bullen. He, Mrs. Rusher, wo liegt das Haus?«

»Zwei Meilen vor dem Ortsschild von Asheville«, sagte die Frau mit belegter Stimme. »Sie müssen die erste Straße links einbiegen.«

»Gut, warum waren Sie nicht von Anfang an so vernünftig?«, zischte Fishback. »Sie hätten uns manchen Ärger erspart. Aber sollte es Ihnen einfallen, uns in die Arme der Polizei zu dirigieren, ist die erste Kugel für Sie.«

Der Gangster hob seine Waffe und presste die Mündung in den Rücken der Frau.

»Los, plaudern Sie weiter. Wie lange fahren wir noch?«

»Drei, höchstens vier Minuten.«

»Wie sieht das Haus aus? Hat es Bewohner?«

Evelyn zuckte zusammen. An die alten Hales hatte sie in der Aufregung nicht gedacht.

»He, plötzlich stumm geworden?«, fragte Fishback, und stieß ihr die Faust in den Rücken. »Ich habe Sie etwas gefragt. Ist das Haus bewohnt?«

»Ja, von einem alten Ehepaar. Sie halten das Haus in Ordnung.«

»Wie heißen die Leute?«

»Hales.«

»Sie werden dafür sorgen, dass die Hales uns nicht stören, Mrs. Rusher. Sollten uns die Alten trotzdem unbequem werden, dürfen wir nicht ihretwegen unsere Sicherheit aufs Spiel setzen. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür.«

»Was wollen Sie mit den Hales machen?«, fragte Evelyn ängstlich.

»Jedenfalls lassen wir uns durch sie nicht die Tour vermasseln. Wo befindet sich der Tresor?«

»Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht«, antwortete Mrs. Rusher mit weinerlicher Stimme.

»Die nächste Straße links, hast du es nicht gehört?«, sagte Fishback zu Fred.

»Aber das ist doch Wahnsinn«, erwiderte der Mann hinter dem Steuer, »da fahren wir doch mindestens zwei Meilen über offenes Feld. Die Cops sehen uns auf zehn Meilen Entfernung.«

»Fahren!«

»Aber das ist Wahnsinn!«, protestierte Gunny-Fred.

»Fahren! Sonst wirst du als Leiche im Straßengraben landen«, erwiderte Fishback.

Fred riss das Steuer nach links. Quietschend legte sich der Wagen in die Kurve und schoss mit Vollgas in die schmale Straße hinein, die sich durch Felder schlängelte.

Die Dämmerung lag wie ein dünner Nebel über der Landschaft, Rechts befanden sich die ersten Häuser der Stadt. Hinter vielen Fenstern brannte bereits Licht.

»Gib Gas, Fred«, sagte Fishback, »ich sehe schon die Brillanten und Opale funkeln. Na, Lady, haben Sie sich entschlossen zu plaudern?«

Der Gangster verstärkte den Druck seiner Waffe.

Evelyn schwieg.

»Dann werden wir das Haus auf den Kopf stellen«, bemerkte Fishback bissig, »dabei hatte ich die Absicht, die Tapeten und Bilder diesmal zu schonen. Noch eins, Mrs. Rusher, sollten Sie den Hales irgendwelche Zeichen geben, bleiben drei Leichen am Schauplatz zurück. Prägen Sie sich die Geschichte gut ein, die ich Ihnen jetzt erzähle. Wir sind gute Freunde Ihres Mannes und wollen das Haus kaufen. Zu diesem Zweck werden wir es besichtigen. Das wird die beste Erklärung für die Hales sein, wenn wir uns in allen Zimmern umsehen. Wo wohnen die Hales?«

»Im Dachgeschoss.«

»Gibt es im Dachgeschoss ein Telefon?«

»Nein.«

»Sind Sie ganz sicher, Mrs. Rusher?«

»Ja.«

»Gut, dann werden Sie den alten Leuten erklären, dass Sie Ruhe brauchen. Die Hales sollen in ihrer Dachkammer verschwinden und zu Bett gehen. Alles andere überlassen Sie uns, verstanden?«

Die Frau nickte und sah auf die Straße.

»Die nächste links«, murmelte Evelyn Rusher, »dann fahren wir genau auf die Farm zu.«

***

Neben der Haustür befand sich die Klingel und eine Wechselsprechanlage.

Fishback drückte auf den Klingelknopf. Ein dünnes Surren ertönte. Sekunden später verriet ein Knacken im Lautsprecher, dass die Hales im Hause waren.

»Bitte schön, wer ist dort?«, fragte eine brüchige Männerstimme.

Der Gangsterboss nickte Mrs. Rusher zu und bedeutete ihr zu sprechen.

»Hallo, James, ich bin es«, sagte die Frau, »Mrs. Rusher.«

»Mrs. Rusher, Sie?«, fragte der Mann am anderen Ende erstaunt.

»Ja, James, öffnen Sie bitte schnell. Ich habe Besuch mitgebracht.«

»Ich komme schon, Mrs. Rusher«, sagte der Mann, »nein, so eine Überraschung.« Er schaltete die Wechselsprechanlage aus.

»Kein falsches Wort, Mrs. Rusher«, zischte Fishback, »oder es bleiben drei Leichen in Asheville zurück.«

Mrs. Rusher sah auf die Tür und schloss die Augen. Ein würgendes Gefühl im Hals sperrte ihr die Luft ab.

Schlurfende Schritte hinter der Tür verrieten, dass Mister Hales sich näherte. Die beiden schmiedeeisernen Lampen neben der Tür flammten auf. Die Tür knarrte in den Angeln, als sie geöffnet wurde.

»Hallo, Mrs. Rusher«, sagte James Hales. Der Mann trug einen grauen, kurz geschorenen Bart, hatte ein schmales, eingefallenes Gesicht mit Falten um die Augen. »Das ist wirklich eine Überraschung. Sonst haben Sie oder der Herr Doktor wenigstens vorher telefoniert, damit wir die unteren Räume lüften. Aber jetzt.«

Fishback stieß Evelyn Rusher in den Rücken.

»Schon gut, James«, sagte die Frau. »Das hier«, sie zögerte und warf einen kurzen Blick zurück, »sind Freunde meines Mannes, die das Haus kaufen wollen.«

Fishback grinste und nickte, als er das erschrockene Gesicht des alten Hales sah.

»Ja, wir wollen den ganzen Laden hier übernehmen, Alter«, bestätigte der Gangsterboss, »mit totem und lebendem Inventar. Mach schnell, lass uns ein und biete was zu trinken an. Wir sind durstig.«

Der alte Mann wich zurück. Mrs. Rusher und die drei Männer betraten die Diele. An den Wänden hingen verstaubte Vorderlader und Jagdspeere.

»Setzen Sie sich bitte in den Salon«, sagte der Hausmeister und öffnete die Tür. »Es ist zwar noch nicht gelüftet. Aber das kann ich rasch nachholen. Sie müssen wissen, alte Häuser haben einen Geruch wie alte Kellergewölbe.«

Hales schlurfte zum Fenster.

»Stopp, Mister Hales«, sagte Fishback, »lassen Sie die Holzläden geschlossen. Wir haben frische Luft genug. Außerdem lege ich Wert darauf, dass der Riegel wieder vor die Tür gelegt wird. Du, Fred, wirst Mister Hals nach oben begleiten. Von oben hast du eine bessere Aussicht, verstanden?«

»Ja, aber darf ich Ihnen nicht erst etwas zu trinken anbieten lassen?«, fragte Evelyn Rusher unsicher. Ihre ängstlichen Blicke wanderten unruhig zwischen Fishback und dem alten Hales hin und her.

»Nicht nötig, Madam«, erwiderte Fishback. »Ich glaube, wir können uns weitere Formalitäten ersparen.«

Der Gangsterboss zückte seinen Revolver und richtete ihn auf den Hausmeister.

»Los, Mann, tun Sie genau das, was ich Ihnen sage. Mrs. Rusher ist in einer wenig angenehmen Situation. Ihr Gedächtnis hat sie verlassen. Sie werden ihr dabei helfen, den Tresor zu finden, den wir suchen. Machen Sie nicht so erstaunte Augen, Hales. Los, holen Sie Ihre Frau herunter.«

»Aber, das verstehe ich nicht, Mrs. Rusher«, murmelte der Hausmeister, »Sie haben doch gesagt, dass es Freunde Ihres Mannes sind, die das Haus kaufen wollen. Ist das nicht alles ein Scherz, den Sie sich mit mir altem Mann erlauben?«

»Beeil dich. Zum Scherzen haben wir keine Zeit mehr, Alter«, knurrte Fishback, »es könnte sein, dass die Polizei hier in der Umgebung nach dem grauen Buick sucht, vorausgesetzt, die Bullen haben uns vorhin entdeckt, als wir unter der Eiche in Deckung gingen. Aber ich lege wenig Wert darauf, hier mit den Cops zusammenzutreffen. Nimm die Beine in die Hand und verschwinde.«

Gunny-Fred zerrte den Mann am Ärmel zur Tür heraus.

»Sie haben mir versprochen, dass den alten Hales nichts passiert«, stammelte Evelyn.

»Versprochen?«, fragte Fishback höhnisch, »überdies liegt es an Ihnen. Sagen Sie mir, wo sich der Tresor befindet, und es wird den beiden alten Leuten kein Haar gekrümmt.«

»Aber ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte die Frau verzweifelt.

»Sehen Sie, dann bleibt uns keine andere Wahl, als jeden Raum gründlich zu durchsuchen. Das kostet eine Menge Zeit. Es könnte sein, dass die Polizei inzwischen auf den Trichter gekommen ist und die Zusammenhänge ahnt zwischen der Entführung des Doc, seiner Frau und dem Einbruch in die Prachtwohnung am Central Park. Vielleicht ahnen die Bullen sogar, dass wir unterwegs sind, um auch die beiden anderen Häuser auszuräumen. Denn die Polizei in Deer Gardens hat uns ja gesehen. Aber ich fürchte mich nicht vor den Bullen. Keiner von ihnen wird auch nur einen Schuss auf Sie abgeben, solange wir Sie, Mrs. Rusher, in unserer Gesellschaft haben. Sollten wir hier von den Cops überrascht werden, dienen uns auch Mister und Mrs. Hales als Geiseln. Sie sehen, dass es mir verflucht ernst ist, den Tresor zu finden. Wollen Sie nicht lieber gleich das Geheimnis lüften?«

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wo Carl den Tresor eingebaut hat«, erwiderte Mrs. Rusher.

Gunny-Fred schob die beiden alten Leute vor sich zur Tür herein. Die Frau war in einen verwaschenen Morgenrock gehüllt. Die strähnigen, silbergrauen Haare fielen ihr auf die Schultern.

»Nett, dass Sie gekommen sind, Mrs. Hales«, sagte Fishback. »Wir sind gute Freunde von Dr. Rusher und wollen uns seine Villa ansehen. Besonders interessiert uns der Raum, in dem der Tresor untergebracht ist. Sie und Ihr Mann werden ihn uns zeigen. Und du, Fred, ziehst dich ins Dachgeschoss zurück, damit wir vor Überraschungen sicher sind.«

»Ich weiß nicht, von welchem Tresor Sie sprechen«, sagte die alte Frau bedächtig.

»Sieh an, Mütterchen«, erwiderte Fishback, »zumindest haben Sie mich verstanden. Ich will Ihnen alles der Reihe nach in Ruhe erklären. Dr. Rusher misstraut allen Banken. Deshalb bewahrt er den Schmuck seiner Frau, eine Brillantsammlung, eine Sammlung der schönsten Opale und seine Wertpapiere in einem Privattresor auf. Da gibt es vier Möglichkeiten. Zwei scheiden bereits aus. Der Tresor im Apartment am Central Park enthielt nur billigen Schmuck. Das Wochenendhaus in Deer Gardens besaß nicht einmal einen Blechsafe. Der Tresor, den wir suchen, muss jedoch die Ausmaße eines kleinen Gästezimmers haben und kann kaum hinter einem Bild versteckt sein. Es gibt noch zwei Möglichkeiten. Hier in Asheville ist die erste, in Florida die zweite und letzte. Wir suchen den Tresor. Sie werden uns dabei behilflich sein.«

»Aber wir wissen wirklich nicht, wo sich der Tresor befindet, von dem Sie sprechen«, erwiderte die alte Frau.

»Gut, dann werden wir Ihrem Gedächtnis ein wenig nachhelfen, Mrs. Hales. Und auch dem Ihren, Mrs. Rusher. Los, George, pack den Alten und binde ihn auf den Stuhl.«

»Um Gottes willen, was haben Sie vor?«, schrie Evelyn. »Hätte ich Sie doch nie hierher gebracht! Sie sind eine Bestie in Menschengestalt.«

»Nur weil ich mich für die Brillanten und Opale eines bekannten Chirurgen interessiere?«, fragte Fishback höhnisch. »Überdies zwingen Sie mich zu diesen Maßnahmen. Ich könnte das Haus mit Fred systematisch absuchen. Aber das würde zu viel Zeit kosten. Ich habe es mir überlegt. Es wird bedeutend schneller gehen, den alten Hales zum Reden zu zwingen - oder einen von Ihnen, Mrs. Rusher. Sie werden sehen.«

»Sie sind ein Teufel«, keuchte Evelyn.

George packten den Alten, presste ihn auf einen Stuhl und fesselte ihn.

»James, mein guter James«, stammelte die alte Frau und wollte sich schützend vor ihren Mann stellen. Fischback stieß sie zur Seite. Die Frau stürzte zu Boden und blieb regungslos liegen.

»Na, Alter, willst du jetzt deinen Mund aufmachen und uns erzählen, wo der Tresor versteckt ist?«

Mister Hales schüttelte den Kopf.

»Ich kann es Ihnen nicht sagen«, presste er hervor.

»Mrs. Rusher, noch eine Frage: Wird das Haus in Florida auch von einem Hausmeisterehepaar bewacht?«, fragte Fishback und drehte sich zu Evelyn um.

»Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf.

»Sehen Sie, ein Grund mehr anzunehmen, dass sich ein Schatz in diesem Haus befindet«, fuhr Fishback fort, »wir werden es in wenigen Sekunden wissen, Alter, auch ohne nur ein Bild von der Wand genommen zu haben.«

Der Gangsterboss gab George ein Zeichen. Der Mann mit der Narbe zerrte einen Schlagring aus der Tasche und hob die Hand.

***

Seit zwei Stunden hingen wir in der Luft. Der Hubschrauberpilot Micy nagte an seiner kalten Pfeife. Phil starrte durch den Glasboden nach unten und ich lauschte angespannt auf die Geräusche im Kopfhörer.

Die schwarzen Rotorblätter über uns quirlten die stickige Abendluft. Wegen des lauten Motorenlärms war die Verständigung in der Glaskanzel nur durch Schreien möglich.

Gerade als ich die Kopfhörer auf meine Wangenknochen setzte, um mich mit Phil zu unterhalten, leuchtete vor uns am Armaturenbrett das rote Lämpchen auf. Die Zentrale verlangte DX 53, den Hubschrauber der New Yorker Polizei. Ich drückte das Kehlkopfmikrofon an den Adamsapfel und rückte die Ohrmuschel wieder zurecht.

»Hallo, DX 53… DX 53, bitte kommen«, krächzte es in meinen Ohren. Ich meldete mich.

»Achtung, Durchsage an Cotton und Decker. Das Archiv hat sich um die ehemaligen Komplizen von Frances Dracon gekümmert. Es handelt sich um drei Männer im Alter von 47 bis 61 Jahren. Der erste, Albert Glenmill, ist vor einem halben Jahr in Chicago bei einem Feuergefecht mit der Polizei getötet worden. Die beiden anderen, Charles Doodle und Pete Heward, sitzen noch im Gefängnis. Rückfrage bei der Gefängnisverwaltung brachte die Bestätigung. Ende.«

Ich bedankte mich, schob die Ohrmuschel wieder nach vorn und teilte meinem Freund das Ergebnis der Nachforschungen mit.

»Du wirst den Verdacht wohl endgültig fallen lassen müssen, dass dieser Dracon mit der Bande unter einer Decke steckt«, sagte Phil. »Wir müssten an die Beschreibung herankommen, die dieser überfallene Senator gegeben hat.«

»Die haben wir«, erwiderte ich mit voller Lautstärke, »aber leider nützt sie uns hier oben nichts. Wir müssen warten, bis die Zeichner die Gangstergesichter zu Papier gebracht haben Außerdem wird es uns in dieser Situation wenig nützen zu wissen, wer die Burschen sind. Mir wäre es lieber, die Telefongesellschaft meldete sich, die den Anschluss von Rusher in ihrem Register hat. Denn dann wüssten wir genau, wo wir zu landen hätten.«

Ich hängte mich an die Strippe und rief die Zentrale an. Sie kam sofort.

»Hallo Cotton, notieren Sie«, sagte die Stimme unseres Funkkollegen in New York, »hier ist die erste Adresse von Rushers Anschluss. Hören Sie?«

»Ich höre, schießen Sie los.«

»Das zweite Haus von Rusher liegt in Asheville, Fortway fünf, ich wiederhole: Asheville, Fortway fünf.«

Mit zitterndem Bleistift kritzelte ich die Adresse auf den Block, der bereits seit einer Stunde auf meinen Knien lag.

»Danke, Zentrale. Wo befindet sich der Fortway?«

»Hallo Cotton. Wir haben bereits ein Gespräch mit der dortigen Polizei angemeldet. Die Verbindung muss jeden Augenblick kommen. Wir informieren Sie sofort.«

Ich bedankte mich, schaltete ab und unterrichtete Phil und den Hubschrauberpiloten.

Micy warf mir einen Seitenblick zu und sagte, ohne die Stummelpfeife aus dem Mund zu nehmen: »Das nenne ich Maßarbeit. Dieser Steinhaufen da vor uns mit den tausend gelben Lichtern ist Asheville. Jetzt brauchen Sie mir nur noch das Haus anzugeben, bei dem ich landen soll, Mister Cotton.«

»Sind Sie sicher, dass es Asheville ist?«, fragte ich.

»Ich will den Weg nach New York zu Fuß zurücklegen, wenn ich mich geirrt haben sollte«, erwiderte er.

Das rote Lämpchen am Armaturenbrett flackerte wieder auf. Ich meldete mich und hatte plötzlich das Gefühl, in dieser engen Kabine ersticken zu müssen. Es war das Jagdfieber, das mich gepackt hatte. Wir standen kurz vorm Ziel und mussten uns hüten, irgendetwas falsch zu machen. Aber wer sagte uns überhaupt, dass die Gangster tatsächlich schon angekommen waren und sich im Haus verkrochen hatten? Wir nahmen es an, weil wir wussten, dass die Burschen den Tresor von Dr. Carl Rusher suchten.

»Die City Police erwartet Sie an der nordöstlichen Ausfallstraße, am Highway siebzig. Ich wiederhole: Die City Police erwartet Sie an der nordöstlichen Ausfallstraße am Highway siebzig. Landekreuz wird soeben ausgelegt, weißes Feld, rot angestrahlt, Ende.«

Ich gab dem Piloten den Treffpunkt durch. Micy nickte und ließ die Maschine einige hundert Fuß fallen.

Wir schwirrten fünf Minuten am Stadtrand entlang, ehe die Cops das Landekreuz auslegten und die Scheinwerfer anschalteten.

Micy setzte unseren Vogel mitten auf die weiße Fläche und stellte den Motor ab.

Ehe wir ausstiegen, gab ich der Zentrale Meldung von der geglückten Landung.

Uns empfing ein baumlanger Captain, der einen Stadtplan in der Hand hielt.

»Halo, G-man«, sagte er, »ich bin Captain Snider und habe Anweisung erhalten, Ihnen den Weg zum Fortway fünf zu zeigen. Hier ist die Karte.«

Er legte sie auf den Kühler eines Wagens und zeigte mit dem Finger auf eine schmale Straße, die sich in unserer Nähe ins Gelände fraß.

»Hier etwa liegt das Haus Nummer fünf«, sagte er, »es handelt sich um ein ehemaliges Gutshaus, das ein Arzt aus New York vor einigen Jahren gekauft hat. Um das Haus zu umstellen, brauchen Sie mehr als fünfzig Mann. Bedenken Sie, es handelt sich um eine alte Farm. Dreißig meiner Leute stehen Ihnen sofort zur Verfügung. Die restlichen zwanzig könnte ich innerhalb einer Stunde mobil machen.«

»Gibt es Häuser in der Nähe?«

»In der Nähe der Farm? Nein!«

»Ist das Haus bewohnt?«

»Ja. Ein altes Ehepaar bewacht es.«

»Besitzt das Haus Telefon?«

»Ja. Aber der Anschluss scheint gestört zu sein. Wir haben bereits zu telefonieren versucht.«

Ich hielt die Luft an. Der Captain hätte uns in seinem Übereifer das ganze Konzept verderben können.

»Wissen Sie, um was es geht?«, fragte Phil.

»Nein, G-man, ich vermute, dass dieses Haus in Gefahr ist, das heißt, seine Bewohner«, erwiderte er knapp.

Ich schilderte mit wenigen Worten den Sachverhalt. Als ich geendet hatte sagte Snider: »Unter diesen Umständen stehen Ihnen meine Leute selbstverständlich auch schon in einer halben Stunde zur Verfügung. Ich werde sämtliche Streifenwagen losschicken, um die Leute zusammenzutrommeln.«

Es dauerte zehn Minuten, ehe ich den Captain überzeugt hatte, dass Phil und ich bei diesem Einsatz niemanden gebrauchen konnten. Wir dürften die Polizisten nicht einmal im Hintergrund warten lassen, weil wir damit das Leben der Frau gefährdeten. Wir hatten nur eine Chance, wenn es uns gelang, die Gangster zu überraschen.

***

Als die Faust des Gangsters niedersauste, schrie Mrs. Rusher auf und schlug die Hände vors Gesicht. Der alte Mann stöhnte und sackte in sich zusammen. Die Stricke, mit denen er festgebunden war, hinderte ihn, vom Stuhl zu kippen.

Evelyns Aufschrei riss Mrs. Hales in die Wirklichkeit zurück. Mit irren Augen starrte sie auf die beiden Gangster.

»Stopp, George«, sagte Fishback mit gleichgültiger Stimme, »lass den Damen Zeit zu plaudern. Na, Ladies, wo befindet sich der Tresor?«

Mrs. Hales stürzte sich auf ihre Arme und versuchte sich aufzurichten. »Verbrecher!«, keuchte sie.

»Deinem Mann wird nichts geschehen, wenn du uns verrätst, wo sich der Tresor befindet«, sagte Fishback mit leiser werdender Stimme. »Der Tresor mit den Brillanten und Opalen. Wenn wir die im Koffer haben, kennen wir keine Sorgen mehr und können im Geld schwimmen.«

»Los, Ladies, heraus mit der Sprache, wenn ihr nicht erleben wollt, dass dieser Mann für das Krankenhaus zugerichtet wird«, bellte Fishback, »und du, George, hol einen Kübel Wasser. Der Alte scheint singen zu wollen. Aber er ist nicht mehr klar bei Verstand.«

Der Mann mit der Narbe verschwand und stieß drei Türen auf, bis er die Küche gefunden hatte. Nach wenigen Sekunden kam er mit einem Eimer zurück, der mit Wasser gefüllt war.

Fishback nahm den Kübel und goss die Hälfte des Inhaltes über den Kopf von James Hales.

Die alte Frau stand auf und torkelte auf Fishback zu.

»Sie Verbrecher«, keuchte Mrs. Hales und wollte sich auf den Gangsterboss stürzen. George trat ihr in den Weg. Sein Gesicht verzog sich zu einem gehässigen Grinsen, als er die Faust hob und zuschlug. Die alte Frau fiel auf den Rücken.

»Na, Alter, willst du jetzt plaudern?«, zischte Fishback, als James Hales die Augen öffnete und den Kopf hob.

»Ich habe dich gefragt, wo sich der Tresor befindet, in dem Dr. Rusher seine Schätze aufbewahrt. Hast du meine Frage verstanden?«

Der Hausmeister schüttelte den Kopf wie ein Boxer nach einem schweren Treffer. Fishback goss ihm den Rest des Kübels ins Gesicht.

»Na, Alter, bist du jetzt bereit zu plaudern?«, fragte der Gangsterboss, »es ist die einzige Chance, mit dem Leben davonzukommen. George, zeig ihm, dass wir es ernst meinen.«

Der Schrei von Mrs. Rusher gellte durchs Haus, als George ein Messer aus der Tasche zog und die Klinge herausschnappen ließ.

»Na, Mrs. Rusher, wollen Sie jetzt endlich auspacken?«, wandte sich Fishback an Evelyn. »Ich gebe Ihnen dreißig Sekunden Bedenkzeit. Schweigen Sie weiter, ist das Leben Ihres Hausmeisters keinen Cent mehr wert. Zeigen Sie uns dagegen den Tresor, garantiere ich Ihnen, dass keinem ein Haar gekrümmt wird. Ist das kein faires Angebot?«

Ein hämisches Grinsen lief über Fishbacks Gesicht. Der Gangster sah auf seine Armbanduhr.

»Noch zwanzig Sekunden.«

»Ich weiß es nicht genau«, stammelte Evelyn, »aber vielleicht befindet sich der Tresor im Keller. Ich bin zwar noch nie unten gewesen, aber mein Mann hat mir gesagt…«

Mitten im Satz brach Mrs. Rusher ab, weil Gunny-Fred von oben brüllte: »He, Roger, bist du bald fertig mit deiner Fragestunde? Ich fürchte, wir kriegen Besuch. Auf dieser elenden Straße nähert sich ein Wagen, scheint ziemlich schnell zu fahren.«

Fishback zerquetschte einen Fluch zwischen den Lippen.

»Jetzt steht die Karre«, sagte Gunny-Fred, »jetzt dreht er und dampft ab. Also blinder Alarm. Der Bursche hat sich wohl verfahren und den Irrtum früh genug bemerkt. Jetzt sehe ich die Rücklichter. Er rauscht tatsächlich wieder ab.«

»Okay, Fred«, antwortete Fishback, »komm herunter. Die Lady hat ausgepackt. Ich bin zwar nicht sicher, das sie die Wahrheit sagt, aber eine Kontrolle wird nicht schaden.«

Sekunden später stand Gunny-Fred in der Tür.

»Habe ich dir nicht gesagt wir sollten uns besser auf unsere eigene Augen verlassen, als darauf zu warten, dass die Lady einen Ton von sich gibt«, nörgelte er. »In der Zeit hätten wir das Haus schon auf den Kopf gestellt.«

»Verschwinde in den Keller«, zischte Fishback wütend, »ich komme mit der Lady nach. George wird sich um die alte Frau und um Hales kümmern. Und zwar so gründlich, dass die Alten nicht auf den Gedanken kommen, uns zu stören.«

»Verdammt leichtsinnig, Roger«, erwiderte Gunny-Fred, »willst du den Bullen Gelegenheit geben, uns zu überraschen?«

Fishback verfärbte sich und brüllte: »Wenn du nicht sofort im Keller untertauchst, schlage ich dich zusammen, du…«

»Wer wird denn jetzt die Nerven verlieren?«, entgegnete Gunny-Fred höhnisch und kam die Treppe herunter. In seiner Faust klebte ein Revolver. Die Mündung war auf den Teppich gerichtet. Aber Roger verstand die Geste. Sein Gesicht erstarrte zu einer steinernen Maske. Wortlos griff er Mrs. Rusher und stieß sie vor sich in die Diele. Gunny-Fred ging ihnen aus dem Weg.

»Wo ist die Kellertür?«, fragte Fishback.

»Durch die Küche«, antwortete die Frau.

»Los, gehen Sie voran«, zischte Roger Fishback.

Mit unsicheren Schritten ging Mrs. Rusher durch die Diele, durchquerte die Küche und machte vor einer weißlackierten, schmalen Tür halt. Jeder hätte hinter ihr eine Speisekammer vermutet, aber nicht eine Treppe, die in den Keller führte.

»Aufschließen«, befahl der Gangsterboss und deutete mit der Pistole auf den Schlüssel, der im Schloss steckte.

Mrs. Rusher gehorchte. Mit einem leisen Knarren schwang die Tür auf. Dumpfer Modergeruch schlug ihnen entgegen.

»Lassen Sie das Licht aus«, bellte Fishback, als die Frau nach dem Schalter tastete. »Wir wollen uns nicht die Cops auf den Hals ziehen.«

»Du scheinst vor dem Burschen doch eine höllische Angst zu haben«, sagte Gunny-Fred. Er stand dicht hinter Fishback. Der Gangsterboss nahm sich nicht einmal die Zeit, etwas zu erwidern.

»Los, Mrs. Rusher, steigen Sie hinunter«, zischte er, »und gehen Sie schnurstracks auf die Tresortür zu. Wenn Sie angekommen sind, sagen Sie es. Dann schalte ich das Licht für einige Sekunden an. Das genügt, um den Tresor zu begutachten. Ich vermute, das Sie die Zahlenkombination im Kopf haben.«

Mrs. Rusher antwortete nicht. Vorsichtig tastete sie sich die steile Holztreppe hinunter. Mit ausgestreckten Armen durchquerte sie den Kellerflur und machte vor einer Stahltür halt.

»Was machen Sie jetzt?«, brüllte Fishback, als die Schritte der Frau verstummt waren.

»Warte ab, ich werde nachsehen«, bemerkte Gunny-Fred, schob sich an Fishback vorbei und ging geduckt die Treppe hinunter.

»Machen Sie Licht«, sagte Evelyn mit schwacher Stimme.

Fishbacks Hand lag bereits auf dem Schalter. Der Hebel klickte um. Neonröhren knisterten. Es dauerte drei Sekunden, ehe sie gleichmäßiges Licht aus strahlten.

Gunny-Fred befand sich nur wenige Zoll von Evelyn entfernt. Die Frau stand im Türrahmen und verdeckte mit ihrem Körper das Türschloss. Fred schob sie zur Seite und sagte über die Schulter hinweg zu Fishback: »Wir haben verdammtes Glück. Der Schlüssel steckt. Komm runter, Roger, mach das Licht aus. Ich habe eine Lampe in der Tasche.«

Ehe das Licht verlosch, hatte Gunny-Fred eine kleine Stablampe aus der Tasche gezerrt. Der Lichtkegel war kaum breiter als ein Dollarstück, reichte aber aus, den Schlüssel zu erfassen.

»Öffnen Sie die Tür«, sagte Fred zu Mrs. Rusher, »aber etwas hurtig.«

Der Schlüssel drehte sich mit einem kaum hörbaren Quietschen. Mrs. Rusher trat einen Schritt zurück, als die Tür aufsprang.

»Mach Platz«, knurrte Fishback. Er hatte sich die Treppe heruntergetastet und schob Fred und die Frau beiseite. Mit dem Lauf der Pistole zog er die Tür, die sich zu Kellerflur hin öffnete, vollständig auf.

»Wo ist der Tresor?«, keuchte er aufgeregt.

»Er muss in diesem Raum sein«, antwortete Evelyn Rusher unsicher, »jedenfalls habe ich das in einem Gespräch gehört, das mein Mann mit einer Baufirma führte.«

»Gib die Lampe«, befahl Roger Fishback und streckte die Hand in Freds Richtung aus. Der Autodieb gehorchte widerwillig. Fishback nahm sie in die linke Hand. Der hauchdünne Lichtstrahl war zu schwach, um von der Tür aus die gegenüberliegende Wand zu erreichen. Deshalb schlurfte Fishback bis in die Mitte des Raumes und tastete mit dem Lichtkegel die Wände ab. Der gelbe Lichtfleck streifte über zwei vergitterte, schmale Fenster, lief an der weißgetünchten Wand entlang bis zur Ecke. Hier machte er einige Sekunden Halt.

»He, Mrs. Rusher, Sie haben uns doch nicht zum Narren gehalten?«, knurrte Fishback, »bis jetzt ist noch nichts von einem Tresor zu sehen.«

»Nimm die linke Wand«, sagte Gunny-Fred, »ich sehe die Tür schon.«

Der Lichtstrahl schwenkte herum, bis der gelbe Fleck auf einer rostigen Stahlfläche ruhte.

»Verdammt, du hast recht«, gab Fishback zu und stürzte vor.

***

Wir brauchten einige Sekunden um uns an die Dunkelheit zu gewöhnen. Ich hatte mir die Karte genau eingeprägt und begann, die Schritte zu zählen. Es war inzwischen stockdunkel geworden, sodass wir nichts um uns herum erkennen konnten. Ich hatte den Captain gebeten, die Straße zu sperren, um vor überraschend auftauchenden Autoscheinwerfern sicher zu sein. Denn ich war überzeugt, dass die Gangster - vorausgesetzt, sie hatten das Haus bereits mit Beschlag belegt - einen Posten aufstellen würden.

Wir mussten äußerst vorsichtig sein, weil wir Mrs. Rushers Leben nicht gefährden wollten. Schweigend stiefelten wir nebeneinander her.

Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis wir die Einfahrt zu Rushers Haus erreicht hatten.

Ich ging in die Hocke und erkannte die Umrisse des Hauses, die sich schwach gegen den Nachthimmel abhoben. Nirgendwo war ein Lichtschein zu sehen.

Das breite Tor an der Einfahrt war geöffnet. Inzwischen hatten sich unsere Pupillen soweit an die Finsternis gewöhnt, dass wir helle Farben von dunklen unterscheiden konnten. Das Einfahrttor musste hellgrau oder hellgrün gestrichen sein. Ich bückte mich und tastete über den Boden. Er war mit großen Bruchsteinen gepflastert. Eine mannshohe Hecke umgab das Grundstück.

Phil und ich blieben lauschend stehen. Von der Stadt her drangen Geräusche über das flache Feld zu uns.

Das Haus schien ausgestorben. Wir betraten die Auffahrt und wichen nach links auf den Rasen aus, um geräuschlos vorwärtszukommen.

Wir waren noch keine fünf Meter gegangen, als ein gellender Schrei die Stille zerriss. Es war ein Schrei, wie ein Mensch ihn nur in Todesangst ausstößt. Dieser Mensch musste sich im Haus befinden.

Phil und ich jagten mit Riesensätzen auf die Haustür zu, die ebenfalls mit einer hellen Farbe gestrichen war. Als wir die Tür erreichten, erschütterte ein zweiter Schrei die Luft. Er war noch schriller und lauter.

Sollte es Mrs. Rusher sein? Kamen wir zu spät?

Phil und ich warfen uns mit den Schultern gegen die Haustür. Aber die Tür war massiv wie eine Wand. Sie bewegte sich nicht. Mein Freund zückte eine Stablampe. Ich nahm meine 38er Smith & Wesson in die Hand und entsicherte sie.

Zuerst schlug ich mit dem Kolben gegen das Holz und brüllte: »Aufmachen, FBI. Das Haus ist umstellt. Das Spiel ist aus! Achtung, aufmachen, FBI!«

Phil presste sein Ohr gegen die Tür.

»Ich höre Schritte«, sagte er, »sie entfernen sich.«

»Vorsicht!«, schrie ich aus Leibeskräften, »wenn Sie nicht öffnen, werden wir mit Gewalt eindringen. Gehen Sie hinter der Tür weg. Ich schieße.«

Ich jagte drei Schuss ins Schloss. Aber die Tür bewegte sich immer noch nicht.

»Los, Phil, zu den Fenstern«, flüsterte ich, »die Burschen haben die Tür von innen verriegelt.«

Wir sprangen zurück und waren mit drei Sätzen unter den Fenstern. Sie waren mit schweren Blendläden abgesichert. Ich presste mein Ohr an einen der Holzläden und hörte dahinter ein Wimmern.

»Aufbrechen, Phil«, sagte ich. Wir packten zu.

Aber auch der Blendladen war so massiv gebaut, dass er sich nicht bewegte.

»Los, Phil, leuchte.«

Mein Freund verstand. Er knipste die Taschenlampe an und leuchtete am Haus entlang. Wir hatten Glück. Jemand hatte Rosen gepflanzt und als Rankstütze Eisenstangen in den Boden gerammt. Blitzschnell griff ich zu, zerrte zwei Stangen heraus und gab einen Phil.

Wir setzten die Stangen als Hebel an. Nach zwanzig Sekunden sprangen die Blendläden auf. Das dahinter liegende Fenster stand halb offen. Das Zimmer lag im Dunkeln.

Deutlich war das Stöhnen eines Menschen zu hören. Wir mussten darauf gefasst sein, dass die Gangster in Deckung gegangen waren und auf einen günstigen Augenblick warteten, um uns abzuknallen. Langsam erhob ich mich und hielt eine Hand ins offene Fenster. Wenn die Gangster das Licht erst vor wenigen Augenblicken gelöscht hatten, waren sie nicht in der Lage, gegen den schwarzen Nachthimmel etwas zu erkennen. Jede Sekunde war jetzt für uns wertvoll. Ich gab Phil mit der Hand ein Zeichen, schwang mich auf das Fensterbrett und ließ mich nach vorn ins Zimmer fallen. Ich landete auf den Händen. Meine Füße schleiften an der Wand entlang, bis sie den Boden erreichten. Einige Sekunden blieb ich flach an den Boden gepresst liegen. Dann streckte ich meine linke Hand aus und tastete nach vorn. Die rechte hielt die entsicherte Pistole umklammert.

Das Wimmern und Stöhnen war keine drei Yards von mir entfernt. Am Luftzug spürte ich, dass sich die Zimmertür links befand und dass sie geöffnet war.

»Bitte, helfen Sie mir«, stöhnte ein Mann. »Sie müssen mir helfen. Kommen Sie näher, machen Sie Licht.«

Handelte es sich um eine Falle, und warteten die Burschen nur darauf, dass wir uns eine Blöße gaben?

Ich kroch über den Boden in Richtung auf die Tür zu. In den meisten Fällen sind die Lichtschalter neben dem Türrahmen angebracht. Nach wenigen Sekunden erreichte ich die Tür, tastete am Holz hoch und fand den Schalter. Im gleichen Augenblick sah ich für Bruchteile von Sekunden Phil, der sich gerade ins Zimmer fallen ließ.

Mit der Linken legte ich den Schalter herum. Das Licht unter der Decke flammte auf.

Zwei Menschen lagen auf dem Teppich, mit dem Gesicht nach unten. Sie waren an Händen und Füßen gefesselt. Von den Gangstern war nichts zu sehen. Phil sprang auf, schloss das Fenster und zog mit einem Griff die Gardine vor. Wenn die Gangster nicht in diesem Zimmer waren, dann mussten sie sich im Haus versteckt haben. Ich wirbelte herum und sprang in die unbeleuchtete Diele.

Phil beugte sich über den stöhnenden Mann und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken.

»Sie sind im Keller«, brachte er mühsam hervor, »drei Männer und Mrs. Rusher. Im Keller…« Dann erstarb seine Stimme in einem Röcheln.

Ich jagte auf die nächste Tür zu, stieß sie auf und befand mich in einer Abstellkammer. In diesem Augenblick heulte draußen ein Motor auf, Kies wurde hochgewirbelt, schlug gegen die Unterseite der Karosserie. Mit Vollgas jagten die Gangster los.

Phil war mit einem Satz am Schalter, löschte das Licht und stürzte zum Fenster. Aber das Motorengeräusch kam von der entgegengesetzten Seite. Der Wagen musste im Hof stehen.

Mit einem Satz war ich an der nächsten Tür und riss sie auf. An der Wand hing eine Uhr mit Leuchtzifferblatt, wie sie in Küchen üblich sind. In Sekundenschnelle befand ich mich am Fenster, riss es auf und stieß mit den Händen gegen die gleichen Holzläden, wie sie an der Vorderfront hingen. Das Heulen des Motors entfernte sich bereits. Ehe ich die Befestigungshaken gefunden hatte, war das Heulen ziemlich weit weg.

Ich stürzte in die Diele zurück und knipste das Licht an. Auf einem Wandbrett stand ein Telefon. Der Hörer lag nicht auf, sondern baumelte an der Schnur.

Phil machte ebenfalls Licht und kniete neben den beiden Menschen nieder, die auf dem Boden lagen. Er legte sein Ohr auf die Brust des bärtigen Mannes und erhob sich nach kurzer Zeit.

»Beide sind tot«, sagte mein Freund mit blutleeren Lippen, »wir müssen die Mordkommission alarmieren.«

Ich nahm ein Tuch aus der Tasche, stülpte es über den Hörer und führte ihn ans Ohr. Über den Notruf erreichte ich die Polizei und bat darum, einen Arzt, einen Krankenwagen und die Mordkommission zum Haus Fortway fünf zu schicken. Dann ließ ich mich über die Funkleitstelle von Asheville mit Captain Snider verbinden, der am Landeplatz unseres Hubschraubers in seinem Einsatzwagen wartete. Ich erstattete ihm Bericht.

»Ich habe Vorsorge getroffen und werde sämtliche Straßen der Umgebung sperren lassen«, antwortete er.

»Denken Sie daran, dass Mrs. Rusher die Umgebung kennt, das heißt, sämtliche Feldwege«, sagte ich und hängte ein. Ich war überzeugt, dass die Kidnapper die Frau zwingen würden, sie über Feld- und Nebenwege zu lotsen. Mrs. Rusher, die die Brutalität der Gangster kannte, würde sich nicht widersetzen.

Jetzt erst nahm ich mir die Zeit, die Ermordeten zu betrachten. Mrs. Hales war von den Gangstern durch Messerstiche in der Halsgegend tödlich verletzt worden, während sich bei Mister Hales Hemd und Weste blutrot gefärbt hatten. Das Blut war restlos vom Teppich aufgesogen worden, sodass ich am Anfang geglaubt hatte, die beiden seien unverletzt und lediglich gefesselt.

»Die Mörder sind uns entwischt«, sagte Phil nach einer Weile des Schweigens.

»Was hätten wir anders machen können?«, fragte ich auf den unausgesprochenen Vorwurf meines Freundes. »Hätten wir das Haus umstellt, hätten sich die Gangster nicht gescheut, auch noch Mrs. Rusher zu töten. Wir waren gezwungen, die Sache im Alleingang zu machen.«

»Vielleicht hätten wir alle Straßen besetzen lassen sollen.«

»Das hat Snider bereits getan«, erwiderte ich, »aber was nützt es, wenn die Burschen querfeldein flüchten?«

Phil schloss das Fenster. Ich ging in die Küche zurück und starrte in die Dunkelheit nach draußen.

Die Gangster mussten sich bereits im Keller aufgehalten haben, als wir mit Gewalt ins Haus eindrangen. Wo befand sich die Kellertreppe?

Neben mir war eine schmale Tür. Mit zwei Fingerspitzen drückte ich auf die Klinke. Die Tür gab nach. Ich öffnete sie, knipste das Licht an und jagte mit drei Sätzen die Kellertreppe hinunter. Auf diesem Weg also waren die Gangster geflohen.

Oder hatten sie den Tresor im Keller gesucht und gefunden?

Eine Panzertür stand sperrangelweit offen. Dahinter lag aber nur ein muffiger, nasser Raum. Ich schaltete aber auch hier das Licht an.

Zur Linken befand sich eine zweite Stahltür, die nach draußen führte. Sie war nur angelehnt. Ich schob sie vorsichtig auf und stand im Hof, der ebenfalls gepflastert war, wenigstens soweit ich sehen konnte.

Nach wenigen Sekunden ging ich ins Haus zurück und stieg in den zweiten Stock hinauf. Hier befanden sich ein Bad, zwei Gästeschlafzimmer und die Wohnung des Ehepaares Hales. Nirgendwo war jedoch die Spur eines geknackten Safes oder eines Tresors zu entdecken. Demnach mussten die Gangster auch um Haus Nummer zwei nicht zum Zug gekommen sein.

Als ich wieder die Treppen hinunterstieg, fuhr der Doc, der Krankenwagen und die Mordkommission gleichzeitig vor. Ich schob den Eisenriegel von der Tür und öffnete. Snider ging wortlos an mir vorbei und betrat das Wohnzimmer. Ein älterer, grauhaariger Doc mit Goldrandbrille folgte. Er beugte sich über die Toten und stellte innerhalb weniger Sekunden fest, dass jede ärztliche Hilfe zu spät kam. Nachdem Captain Snider seinen Mitarbeitern Anweisung gegeben hatte, welche Aufnahmen zu machen waren, wandte er sich uns zu.

»Ich habe mit allen Streifenwagen in Verbindung gestanden«, sagte er, »aber der Gangsterwagen ist nirgendwo aufgetaucht.«

»Dann wird die Bande quer über die Felder gefahren sein«, entgegnete ich, »damit wären sie uns ein zweites Mal entwischt. Aber es gibt eine Chance - die Gangster haben nicht gefunden, was sie suchten, den Tresor mit Schmuck und Wertpapieren in Höhe von mehreren Millionen Dollar. Das wiederum heißt, dass sie es jetzt beim Haus Nummer drei in Florida versuchen werden. Diesmal sind wir garantiert eher da als sie.«

»Wo liegt das Haus?«, fragte Snider.

»Micy wird inzwischen die Adresse entgegengenommen haben«, antwortete Phil, »wir hoffen es wenigstens.«

»Ich habe bereits für die State Police Großalarm gegeben«, sagte der Captain, »alle Highways werden überwacht, schließlich ist die Nummer des Gangsterfahrzeugs bekannt.«

»Allerdings werden die Burschen bei passender Gelegenheit in einen anderen Wagen umsteigen«, bemerkte Phil, »sodass die Aussichten, die Flüchtenden zu stellen, nicht allzu groß sind.«

Wir gingen in den Keller hinunter und ließen die Türen nach Spuren absuchen. Dann traten wir in den Hof. Einige Cops trugen schwere Handscheinwerfer, die das Licht für eine perfekte Bühnenbeleuchtung abgaben.

Der Hof war nur zur Hälfte gepflastert. Der Wagen hatte auf dem ungepflasterten Abschnitt gestanden. Deutlich waren die Abdrücke der Reifen zu sehen. Außerdem fanden wir Schuhabdrücke. Snider, Phil und ich folgten der Reifenspur. Die Burschen hatten die hintere Ausfahrt benutzt, die auf die Feldwege hinausführte.

Die Gangster waren eine Strecke über Wiesen und Äcker gefahren und dann nach links in einen Feldweg eingebogen. Nachdem wir die Spur mehr als eine Meile verfolgt hatten, kehrten wir um und gingen ins Haus zurück.

Die Mordkommission war mit ihrer Arbeit noch nicht fertig. Die Leichen waren aber bereits weggeschafft.

»Die Burschen werden nicht davor zurückschrecken, auch Mrs. Rusher umzubringen, wenn sie am Ziel sind«, sagte Phil leise.

»Und Mister Rusher«, fügte ich hinzu, »vorausgesetzt, er befindet sich noch immer in ihrer Gewalt.«

***

Es war bereits Mitternacht, als Phil und ich zum Landeplatz des Hubschraubers zurückgefahren wurden. Snider begleitete uns. Die Fahrt verlief ziemlich einsilbig. Jeder hing seinen Gedanken nach. Als wir ausstiegen, sagte der Captain: »Ich werde Ihnen den Obduktionsbefund zukommen lassen, auch die Prints, sofern wir welche gefunden haben, die nicht Mr. und Mrs. Hales gehören.«

Ich bedankte mich für seine Unterstützung, bat ihn, das Haus versiegeln zu lassen, und verabschiedete mich.

Micy wartete schon auf uns. Er hatte von der Zentrale die Adresse des Hauses in Florida bekommen. Ich folgte, nahm den Kopfhörer in die Hand und legte das Kehlkopfmikrofon um den Hals.

Unter dem Strahl der Polizeischeinwerfer starteten wir. Micy schob mir einen Zettel zu. Darauf stand: Leesburg, Sea Promenade 15.

Ich bereitete die Karte auf meinen Knien aus und knipste das Licht an. Die Stadt lag an der United States Route 27, die von Miami nach Lake City führt. Ich überschlug die Entfernung.

»Nicht ganz vierhundertfünfzig Meilen Luftlinie«, sagte Micy, »wir können es in vier Stunden schaffen.«

»Diesmal sind wir mit Sicherheit eher da als die Gangster, denn für ein Auto ist es fast die doppelte Entfernung. Demnach dürften die Burschen kaum vor morgen Mittag in Leesburg sein.«

Micy flog zuerst in Richtung Savannah. Die Stadt liegt am Atlantik. Wir hielten uns dann parallel am Küstensaum. Unter uns schimmerte das Wasser wie Quecksilber. Unser Pilot holte das Letzte aus seiner Maschine heraus.

Kurz nach drei Uhr morgens landeten wir auf einem Acker vor Leesburgs Toren. Wir stiegen in einen Streifenwagen der Leesburger City Police um und ließen uns auf dem schnellsten Weg zur Sea Promenade 15 bringen.

Vo der Hausnummer 15 stand ein Oldsmobil neuester Bauart. In ihm hockten drei Männer. Als ich zur Pistole greifen wollte, winkte der Sergeant, der uns fuhr, ab.

»Das sind Kollegen«, sagte er.

Phil und ich kletterten aus dem Streifenwagen und gingen auf das Oldsmobil los. Eine Tür flog auf, und ein Mann mit einem nagelneuen Filzhut stieg aus und kam uns entgegen.

»Hallo, Cotton, Hallo, Decker!«, sagte er, als seien wir zusammen auf der FBI-Schule gewesen, »ich heiße Fieldman, und im Wagen hocken die Kollegen Buster und Headly. Wir kommen von Tampa und haben Auftrag, euch ein wenig zu helfen.«

Ich muss nicht sehr begeistert über diese Mitteilung gewesen sein. Denn Fieldman brach in ein schallendes Gelächter aus, als er mein Gesicht sah. Dann klopfte er mir auf die Schulter.

»Ihr braucht keine Angst zu haben«, sagte er, »wir wollen euch nur helfen, wenn es nötig ist. Euer Boss hielt es für ratsam, dass wir einspringen. Übrigens haben wir wenigstens einen Gangsternamen herausgefunden im Washingtoner Archiv. Es handelt sich bei einem der drei um Roger Fishback, fünf Fuß, neun Zoll groß, Gewicht 160 Pfund.«

Er legte mir die Fotokopie der Zeichnung vor, die an alle FBI-Agenten gegangen war. Fishback stand ab sofort auf der Most-Wanted-Liste des FBI, gehörte demnach zu den zehn Verbrechern, die am dringendsten gesucht wurden. Ich betrachtete mit Phil aufmerksam das Foto.

Roger Fishback war ich bisher noch nicht begegnet.

»Übrigens, das ist die Hütte, die einem Dr. Rusher aus New York gehört«, sprach Fieldman weiter. »Wir haben den Haussuchungsbefehl, der uns den Zutritt ermöglicht, bereits in der Tasche. Auch der Schlosser ist schon bestellt, der uns die Tür öffnet.«

Es dämmerte bereits. Ich warf einen Blick zur Luxusvilla hinüber. Wie ich jetzt schon erkennen konnte, war der zweistöckige Bau nicht billig gewesen.

»Hütte ist gut«, sagte ich, »Dr. Rusher ist einer der bekanntesten New Yorker Chirurgen, mehrfacher Millionär. Diese Prachtvilla scheint sein Alterssitz zu sein.«

»Sofern er aus dieser Geschichte mit heiler Haut herauskommt«, sagte Buster, der inzwischen mit Headly ausgestiegen war und sich vorgestellt hatte. Buster war etwas kurz geraten. Dazu trug er einen großkarierten Anzug, der ihn noch pummeliger erscheinen ließ. Der Kopf schien direkt auf dem Hals zu sitzen. Sein Gesicht hatte einen verschmitzten Ausdruck.

»Wo steckt Dr. Rusher?«, fragte Headly. Er war zwei Köpfe größer als Buster und hager. Der Kragen seines Oberhemdes war zwei Nummern zu groß.

»Das wissen wir sowenig wie ihr«, antwortete Phil, »wir vermuten in New York.«

Während wir auf den Schlosser warteten, teilte ich meine Überlegungen zum Fall Dr. Rusher den Kollegen mit.

Endlich fuhr der Mechaniker mit einem Kombiwagen vor. Ein unrasierter, knurriger Mann stieg aus. Fieldman unterhielt sich mit ihm und zeigte den Hausuchungsbefehl, den das Gericht in Tampe ausgestellt hatte.

Der Schlosser nickte und begab sich an die Arbeit. Zuerst öffnete er das Tor zur Auffahrt. Es handelte sich um ein kunstvolles, schmiedeeisernes Gebilde, das mehrere Monatslöhne eines G-man gekostet hatte.

Während der Handwerker das Schloss öffnete, schritt ich mit Phil um die Villa, die die Ausmaße eines Fünffamilienhauses hatte. Die Fenster waren mit eisernen Rollläden gesichert. Der Hintereingang war ebenfalls durch einen Stahlrollladen gesichert. Die Villa glich einer uneinnehmbaren Festung.

Als wir wieder vom ankamen, klappte der Spezialist gerade die Eisengitter auseinander. Er hatte das Schloss aufgeschweißt. Die Haustür machte weniger Arbeit. Hier genügte ein einfacher Dietrich.

Dumpfe Luft schlug uns entgegen, als wir die Diele betraten.

»Diesmal sind wir den Gangstern tatsächlich zuvorgekommen«, sagte Phil und knipste das Licht an.

Die Diele war wie ein Antiquitätenladen ausstaffiert. An den Wänden hingen vergoldete Spiegel aus der Zeit der glorreichen französischen Könige.

Die Gemälde schienen aus dem Louvre oder den New Yorker Museen gekauft zu sein. Jedes hing an einem Draht, der mit einer Alarmeinrichtung verbunden war. Sobald jemand nach den Bildern griff, wurde auf dem Polizeirevier eine Sirene ausgelöst.

Im Erdgeschoss befanden sich eine riesige Bibliothek, ein großer Salon, ein Speisezimmer und die Wirtschaftsräume. Während alles im altfranzösischen Stil eingerichtet war, glich die Küche einem Labor. Auf der Anrichte stand eine Kaffeemaschine, die vor Kurzem benutzt worden sein musste. Der Kaffeesatz wirkte sehr frisch und zeigte noch keine Schimmelpilze.

»Hier scheint sich jemand jeden Morgen seinen Kaffee zu brauen«, sagte Phil.

»Ja, mir ist auch schon aufgefallen, dass es im ganzen Erdgeschoss keinen Staub gibt. Nach meinen Erfahrungen als Junggeselle grenzt das an ein Wunder.«

»Du übertreibst, Jerry«, konterte mein Freund, »aber es hat tatsächlich den Anschein, dass sich jemand um dieses Haus kümmert.«

Wir hatten beide den gleichen Gedanken. Es war unsere Pflicht, diesen Menschen in Sicherheit zu bringen. Phil sprach es als Erster aus.

»Natürlich, aber vorher müssen wir erfahren, wer es ist«, antwortete ich.

Die Kollegen von Tampa kamen nach einer Viertelstunde wieder herunter.

»Ich muss mein Urteil über diese Hütte korrigieren, Cotton«, bemerkte Fieldman. »Hier stinkt es förmlich nach Geld.«

»… und Gold«, fügte Buster hinzu, »aber ich könnte mich in einem solchen Laden nicht wohlfühlen. Im Badezimmer hat man Angst, überhaupt Wasser in die Marmorwanne laufen zu lassen. Es ist alles so vornehm.«

»Man gewöhnt sich an alles«, fügte Headly hinzu und fuhr mit dem Finger hinter den Kragen, als sei er zu eng.

»Wir haben keine Spur von einem Tresor gefunden«, sagte ich, »und ihr?«

»Auch nicht«, entgegnete Fieldman, »aber wahrscheinlich hat Rusher dieses Monstrum nicht in den zweiten Stock gelegt.«

»Allerdings«, pflichtete ich ihm bei, »sehen wir uns also den Keller an.«

Der Schlosser hatte bis dahin in einem Sessel im Salon gehockt und wartete auf weitere Einsatzbefehle.

Rusher schien ein Freund von versteckten Kellereingängen zu sein. Diesmal mussten wir durch einen Riesenvorratsraum, der bis unter die Decke mit Konserven vollgestopft war.

Die Tür zum Keller war mit einem Geheimschloss abgesichert, das jedem Nachschlüssel widerstand. Als der Spezialist nicht vorankam, griff Fieldman zur Pistole und zerschoss den Türriegel, nachdem wir anderen hinter den Konservenregalen in Deckung gegangen waren.

Die Kellertreppe war auf der ganzen Länge beleuchtet. Leise surrte ein Ventilator. Nach wenigen Sekunden fiel mir auf, dass dieser Keller keine Fenster besaß. Die Mauern waren aus dicken Felsbrocken gebaut, sodass ein Einbruch so gut wie ausgeschlossen war. Der Boden bestand aus festem Stahlbeton. Deutlich waren an einigen Stellen die Stahlalarmierungen zu sehen.

Der Schlosser öffnete einige Türen, die von dem langen Gang abgingen, der nach beiden Seiten führte.

Plötzlich stieß Fieldman einen Pfiff aus.

»Da wären wir«, sagte er und betrat einen Raum, der nicht größer als sechs Yards im Quadrat maß. In einer Ecke stand ein schwarz lackierter Kasten, der zwei Yards breit war, die gleiche Tiefe hatte und bis zur Decke reichte.

»Jetzt weiß ich, warum die Gangster es auf Rushers Tresor abgesehen haben«, murmelte Phil.

***

Mrs. Rusher schreckte auf, als sich Fishbacks kalte Hand in ihren Nacken legte. Mit ängstlichen Augen sah die Frau nach draußen. Wo befand sie sich? Es dämmerte bereits, sie musste eingeschlafen sein, als die Spannung gewichen war.

»Hallo, Madam«, grunzte Fishback, »ich hoffe, Sie haben gut geschlafen. Die Adresse Ihres Hauses in Florida haben. Sie uns verraten. Aber Sie sind uns noch Einzelheiten schuldig.«

»Ich weiß nichts«, stammelte Evelyn Rusher und wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Antworten Sie«, zischte der Gangsterboss, »gibt es in Leesburg auch ein Hausmeisterehepaar?«

»Nein«, antwortete Mrs. Rusher.

»Wer kümmert sich um das Haus?«

»Niemand.«

»Das können Sie mir nicht erzählen. Es muss jemand da sein, der wöchentlich den Rasen mäht. Also, rücken Sie heraus mit der Sprache. Sonst werden wir Sie zum Reden zwingen, so ähnlich wie die Hales.«

»Was haben Sie mit ihnen gemacht?«, stieß Evelyn Rusher hervor.

»Fragen Sie George. Er hat sich mit den alten Leuten beschäftigt. Morgen werden Sie es aus den Zeitungen erfahren.«

»Sie Bestie«, stöhnte Mrs. Rusher.

»Aus Ihrem Mund klingt es beinahe wie ein Kompliment«, sagte Fishback grinsend, »aber Sie können mich nicht vom Thema abbringen. Wer kümmert sich um den Rasen, um das Haus?«

»Miss Hampshire«, antwortete Evelyn leise. Im gleichen Augenblick bereute sie es.

»Adresse?«

»Wood Street 24.«

»Du hast gehört, Fred. Zuerst zur Wood Street 24«, sagte Fishback, »schließlich brauchen wir die Schlüssel zum Paradies. Die Miss wird nichts dagegen haben, wenn wir ihr das Großreinemachen ein für allemal abnehmen.«

»Okay, Boss«, sagte Gunny-Fred, »ein Glück, dass wir in Swainsboro auf diesen Schlitten umgestiegen sind. Damit haben wir gut eine Stunde bei den sechshundertfünfzig Meilen gespart. In dreißig Minuten sind wir in Leesburg. Allerdings wird die Polizei diesmal vor uns am Ort sein.«

»Du erzählst keine Neuigkeiten«, erwiderte Fishback, »trotzdem wirst du zu Miss Hampshire fahren und die Dame zu einer Spazierfahrt einladen.«

»Ich verstehe. Sie soll uns für einige Stunden Gesellschaft leisten.«

»Ja, sie ist bei uns besser aufgehoben als bei den Cops.«

»Und wie kommen wir an den Tresor heran, der garantiert im Haus Nummer drei untergebracht ist?«, fragte Fred. »Werden wir einen Tunnel bauen?«

»Ich bin überzeugt, dass die Bullen eine zehnfache Kette um das Haus legen und eine Spezialbewachung für den Tresor ansetzen«, erwiderte Fishback und kniff die Augen zusammen, »aber es wird diesmal nichts nützen.« Ein Grinsen verunstaltete das scharf geschnittene, faltige Gesicht. »Bessere Handlanger als die Cops können wir uns gar nicht wünschen. Los, fahr zu. Mrs. Rusher wird dich auf deinem Gang zu Miss Hampshire begleiten.«

»Willst du mir nicht erzählen, wie du an die Millionen zu kommen gedenkst, wenn sich Haus und Tresor in den Händen der Cops befinden?«, fragte Fred.

Fishback tippte sich an den Schädel und sagte: »Du hast deinen Kopf auch nur zum Haare schneiden. Nicht mal einen Wagen kannst du unauffällig von Boston nach New York bringen. Zu gegebener Zeit wirst du noch genau meinen Plan erfahren.«

Gunny-Fred biss sich auf die Unterlippe und kniff die Augen zusammen. Der Hieb hatte ihn empfindlich getroffen.

»Schon gut«, knurrte Fred, »behalt deine Weisheit für dich. Aber vergiss nicht zu teilen, wenn wir abgesahnt haben, sonst könnte es zu einem kleinen Unfall kommen.«

»Allerdings, zu einem Jagdunfall«, erwiderte Fishback hämisch. »Schon mancher hat die Beute zur Deckung seiner Beerdigungskosten gebraucht.«

Dreißig Meilen herrschte Stille. Niemand sprach ein Wort. Mrs. Rusher wagte nicht, den Blick zu George zu wenden, der nach draußen stierte. Erst als sie an einem Wegweiser vorbeifuhren, auf dem Leesburg 15 Meilen stand, taute Gunny-Fred wieder auf.

»Wo soll ich euch absetzen, wenn ich das Girl besuche?«, fragte er.

»Wir werden am Stadtrand warten. Die Fahrt in die City wirst du mit einem Taxi machen. Länger als eine halbe Stunde brauchst du für die ganze Aktion nicht.«

»Okay, Boss«, antwortete Fred und nahm den Fuß vom Gaspedal, denn sie hatten die Vorstadt erreicht. Die Tachonadel zitterte um einige Teilstriche zurück.

An einer Telefonzelle ließ Fishback stoppen. Er stieg aus und bestellte ein Taxi. Der schwarz lackierte Wagen rollte nach zehn Minuten an.

Inzwischen war es hell geworden. Gunny-Fred und Mrs. Rusher stiegen ins Taxi und ließen sich zur Wood Street 24 fahren.

»Mr. und Mr. Hales leben nicht mehr«, zischte Gunny-Fred, als er mit Mrs. Rusher vor der Haustür stand. »Schuld daran sind Sie, weil Sie uns genarrt haben. Wenn Sie es noch einmal versuchen wollten, sind Sie und Miss Hampshire an der Reihe. Los, klingeln Sie. Die rechte Hand in meiner Jackentasche umklammert einen Revolver. Er ist entsichert. Bei dem geringsten Ärger drücke ich ab.«

Evelyn Rusher tippte mit dem Finger auf die Klingel. Das Haus besaß eine Wechselsprechanlage. Aber niemand meldete sich. Stattdessen wurde der elektrische Türöffner betätigt.

»Gehen Sie voran«, befahl Fred.

Die Frau stieg mit zitternden Knien die Treppe hinauf.

Miss Hampshire wohnte im fünften Stock. Die Korridortür war nur angelehnt.

Evelyn Rusher räusperte sich und blieb stehen. Aber Gunny-Fred schob sie vorwärts in die Diele.

»Hallo, Miss Hampshire«, sagte Evelyn leise, während Fred die Tür schloss.

Ein Mädchen tauchte im Türrahmen auf und sagte: »Oh, Sie sind es?« Sie war nicht älter als zweiundzwanzig und trug einen rosa Morgenmantel. Das blonde Haar war hochgesteckt.

»Ja, ich bin es«, erwiderte Mrs. Rusher müde.

»Wollen Sie den Schlüssel haben?«, fragte das Mädchen, »ich war gestern morgen noch drüben. Es ist alles in Ordnung. Nur die Kaffeemaschine. Ich habe vergessen, sie zu leeren.«

»Ja, ich weiß«, sagte die Frau leise, »ich habe es Ihnen ja erlaubt, sie zu benutzen.«

»Den Schlüssel?«, fragte das Mädchen und sah an Mrs. Rusher vorbei auf Gunny-Fred.

»Na, du hast wohl jemand anders erwartet, Täubchen, wie?«, fragte Fred hämisch.

Das Mädchen überhörte seine Frage und beeilte sich zu sagen, als Mrs. Rusher schwieg: »Ich hole den Schlüssel sofort, bitte nehmen Sie Platz.«

»Natürlich wirst du alle Schlüssel holen, aber nur in unserer Begleitung«, entgegnete Fred mit schneidender Stimme, zog die rechte Hand aus der Tasche und richtete den Pistolenlauf auf das Mädchen.

»Um Gottes Willen«, kreischte das Mädchen, »was ist passiert?«

»Nur ruhig Blut«, sagte Fred, »was passiert ist, wirst du früh genug erfahren. Los, hol die Schlüssel. Dann ziehst du dich an. Aber ein bisschen schnell, sonst wirst du uns im Morgenrock begleiten.«

Die Frauen wechselten einige hilflose Blicke. Dann wandte sich Barbara Hampshire um und ging, gefolgt von Evelyn und Fred in die Küche. Die Schlüssel lagen in einem Schrank.

»Her damit«, befahl Fred, »hast du auch keinen vergessen?«

»Nein«, antwortete das Mädchen. Sie war bleich wie eine Kalkwand.

»Und jetzt anziehen. Etwas Unauffälliges«, zischte Fred, »du wirst nichts dagegen haben, wenn ich dir dabei Gesellschaft leiste.« Er schob Evelyn und das Mädchen ins Schlafzimmer.

Nach sieben Minuten stiegen die drei Personen ins Taxi, das vor der Tür gewartet hatte. Schweigend legten sie die Fahrt zur Telefonzelle zurück, an der Fishback und George im Wagen warteten.

Fred schob die beiden Frauen in den Ford und entlohnte den Fahrer.

»Hallo Kindchen«, sagte Fishback und richtete seine kalten Augen auf Barbara.

***

»Soll ich den Panzerschrank auch aufmachen?«, fragte der Spezialist. Seine Augen leuchteten. Diese Arbeit schien ihm lohnender als alle bisherigen.

»Im Augenblick noch nicht«, erwiderte ich, »aber Sie können uns den Mechanismus erklären.«

Der Mann sah mich mit einem wütenden Blick an und entgegnete: »Mister Fieldman hat mich alarmiert mit dem Hinweis, dass ein Tresor zu öffnen sei.«

»Well, allerdings habe ich dabei gesagt: voraussichtlich zu öffnen sei«, verbesserte ihn der Kollege aus Tampa.

»Wollen Sie uns jetzt den Mechanismus erklären?«, beendete ich die Diskussion.

»Selbstverständlich«, knurrte der Spezialist und rieb sich über die unrasierten Wangen.

Die Vorlesung dauerte zehn Minuten. Es handelte sich um einen außergewöhnlich stabilen Panzerschrank, der selbst mit Dynamit nicht zu knacken war. An einen Abtransport war für die Gangster nicht zu denken, denn er wog mehr als eine Tonne. Man brauchte für diesen Schrank keinen Schlüssel. Die Tür besaß ein Zahlenschloss und öffnete sich, wenn die richtige Sechserkombination eingestellt wurde und zwar in drei Variationen.

»Die Burschen kommen nur zum Erfolg, wenn der Eigentümer ihnen die Zahlenkombination verraten hat«, sagte Fieldman nachdenklich.

»Ich bezweifle, ob sie überhaupt noch zum Erfolg kommen«, fügte ich hinzu. »Wir werden den Tresor bei Tag und Nacht bewachen lassen, bis wir die Verbrecher zur Strecke gebracht haben. Dann ist jede Gefahr gebannt.«

»Sie werden nicht so unklug sein, sich die Hörner hier einzurennen«, erwiderte Buster, »sie werden irgendeine andere Möglichkeit finden.«

Ich dachte an die Trümpfe, die Fishback noch nicht ausgespielt hatte. Sie würden kommen, und ich bezweifelte, ob wir diese Karte stechen konnten.

»Natürlich, es gibt eine ganze Skala von Möglichkeiten«, pflichtete Headly ihm wie ein Echo bei.

»Gut, über diese Skala unterhalten wir uns an einem anderen Ort«, sagte ich, um das Gespräch in eine andere Bahn zu lenken, »ich schlage vor, Headly und Buster bleiben einige Stunden vor dem Panzerschrank hocken, bis alles geklärt ist.«

Die beiden waren keineswegs von meiner Regelung begeistert. Aber das störte mich nicht denn ich hatte meinen Plan bereits gefasst. Mit meinem Freund und Fieldman stieg ich die Treppe hinauf.

»Es scheint jemanden zu geben«, sagte ich, »der sich um das Haus kümmert, und sich nach getaner Arbeit in der Kaffeemaschine seinen Kaffe braut.«

»Tatsächlich«, pflichtete Fieldman bei, »ich habe oben in den Schlaf- und Gästezimmern ebenfalls das Gefühl gehabt, dass jemand häufiger zum Staubputzen kommt. Dieses Haus sieht nicht nach einer leer stehenden Villa aus.«

»Genau das«, sagte ich, »nur, wer ist es? Wahrscheinlich eine Frau. Aber wie können wir es herausfinden? Soweit ich gesehen habe, sind die Nachbarvillen ebenfalls im Augenblick unbewohnt. Überall sind Rollläden und Jalousien vor den Fenstern.«

Fieldman sah sich in der Küche um, öffnete einige Schränke, blickte hinein und angelte einen blauen, kleinen Schein heraus. Triumphierend hielt er ihn zwischen den Fingerspitzen.

»Das könnte des Rätsels Lösung sein«, sagte er, »der Schein für eine chemische Reinigung. Das Teil, es handelt sich um ein Kleid, müsste morgen abgeholt werden. Auf der Rückseite steht die Adresse Hampshire, Wood Street 24. Es ist klar, dass dieser Zettel der Raumpflegerin gehört, denn er lag neben dem Zuckertopf, der jeden Morgen zum Kaffee gebraucht wird. Sie hat ihn dort hingelegt, um sich morgen daran zu erinnern. Scheint sehr vergesslich zu sein, wenn sie solche Gedächtnisstützen braucht.«

»Sehen wir uns die Lady einmal an«, schlug ich vor.

Minuten später saßen wir im Oldsmobil. Fieldman kutschte uns vom Villenviertel in den Bezirk der mehrstöckigen Wohnhäuser und stoppte vor einer Mietskaserne. Wir stiegen aus. Die Haustür stand offen. Trotzdem klingelten wir. Als auf unser Klingeln niemand antwortete, stiefelten wir die Treppen hoch.

Aber Barbara Hampshire öffnete nicht.

»Warten wir in Rushers Villa ab, bis die Lady in wenigen Stunden kommt«, schlug Fieldman vor.

Aber ich hatte ein unangenehmes Gefühl im Magen. Waren uns die Gangster wieder zuvorgekommen?

Wir fuhren zurück, ließen uns im Salon nieder und rauchten. Fieldman erbot sich, einen Kaffee zu machen. Phil und ich nickten. Ein harmloses Aufputschmittel würde nicht schaden, und wir konnten es gut gebrauchen, denn uns fielen die Augen zu. Allein der Duft belebte uns schon wieder. Als die dampfenden Tassen auf dem Tisch standen, klingelte irgendwo im Haus ein Telefon.

Ich schnellte hoch und stürzte in die Diele, obgleich ich mich nicht erinnern konnte, hier einen Apparat gesehen zu haben. Ich hatte mich nicht getäuscht. In der Diele hing nur die Klingel. Das Telefon stand in einer Nische der Bibliothek. Der Anrufer schien Ausdauer zu besitzen, denn es hatte immerhin ein paar Minuten gedauert, ehe ich den Hörer von der Gabel hob. Phil und Fieldman kamen mir nach in die Bibliothek.

»Hier bei Dr. Rusher«, meldete ich mich.

»Habe ich nicht gesagt, die Bullen sind schon im Laden«, sagte jemand am anderen Ende mit triumphierender Stimme. »Das trifft sich ausgezeichnet. Sperrt eure Ohren auf. Ihr werdet so liebenswürdig sein, uns den Tresor auszuräumen und die Beute abliefern.«

»Keine schlechte Idee, Fishback«, erwiderte ich. »Ja, du hast recht, diesmal sind wir dir zuvorgekommen.«

»Das ist mir sogar recht angenehm«, erwiderte der Bursche frech, »damit habe ich viel Arbeit gespart, obgleich ich die Schlüssel und Barbara Hampshire an Land gezogen habe.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Die Burschen waren uns doch zuvorgekommen. Wir hatten ihr Tempo unterschätzt. Ich gab Phil ein Zeichen, nach einem zweiten Telefon zu suchen, um die Telefongesellschaft anzurufen. Vielleicht haben wir eine Chance, festzustellen, von welchem Anschluss Fishback anrief. Phil verstand und verließ die Bibliothek.

»Ich kann dir eine erfreuliche Mitteilung machen, Fishback«, sagte ich, »seit einigen Stunden stehst du auf der Most-Wanted-Liste des FBI. Du hast es also in wenigen Stunden zu einer traurigen Berühmtheit gebracht. Die zwei Morde in Asheville haben dazu beigetragen. Wenn du noch etwas retten willst, gib auf, lass Mrs. Rusher und das Mädchen laufen. Und gib deinen Kollegen in New York Anweisung, auch den Doc auf freien Fuß zu setzen.«

»Du bist großartig informiert, Bulle, das muss ich zugeben. Außerdem heißen Dank für die Beförderung auf eurer Ehrenliste. Aber ihr werdet nicht mehr viel Gelegenheit haben, mich zu suchen. Wenn ich mit Dr. Rushers Brillantensammlung in Sicherheit bin, kommen die Frauen und auch der Doc frei. Aber bis dahin werdet ihr alle nach einer Pfeife tanzen. Kapiert?«

»Ein Gangster, der den Mund so voll nimmt, hat es nötig«, erwiderte ich.

»Hör zu, verdammter Bulle«, fuhr Fishback fort. Ich war nicht sicher, ob es wirklich der Gangster war. Aber zumindest ließ er mich in dem Glauben. »Ich werde euch heute Mittag die Zahlenkombination nennen. Dann werdet ihr in den Keller steigen, den Tresor öffnen und ausräumen. Die Beute wird mit einem Taxi zu dem Ort gebracht, den ich bestimme. Solltest ihr euch widersetzen, werden Mrs. Rusher und Miss Hampshire sterben.«

»Du bist wahnsinnig und bringst dich auf den elektrischen Stuhl«, erwiderte ich.

»Der ist mir schon sicher«, antwortete er höhnisch, »spar dir deine Worte, Bulle, ich bin besser informiert, als du denkst. Du hörst heute Mittag von mir.«

Ehe ich noch etwas erwidern konnte hatte Fishback eingehängt.

***

Das war der Trumpf, den die Gangster ausspielen würden, kaltschnäuzig und voller Brutalität.

Noch einigen Sekunden lang hielt ich den Hörer in der Hand. Fieldman betrachtete angestrengt einige alte Bücherrücken und fragte beiläufig: »Na, hat Fishback keine Lehre angenommen?«

»Der Bursche ist an der Reihe, seine Karten auszuspielen, jetzt, wo er wenige Meilen vorm Ziel ist.«

Phil kam zurück und schüttelte den Kopf. Es gab also nur einen Anschluss in diesem Haus. Ich erstattete meinem Freund und Fieldman Bericht.

»Und was werden wir tun?«, fragte Phil.

»Zuerst überlegen«, wich ich aus.

»Und dann?«, fragte Fieldman, ohne den Blick von den verstaubten Bücherrücken zu nehmen.

»… dann werden wir feststellen, das Menschenleben immer noch wertvoller sind als toter Schmuck«, fuhr ich fort.

»Das heißt, wir werden den Tresor ausräumen und den Gangstern den Inhalt aushändigen?«, fragte Phil empört.

»Ja, vorausgesetzt, Dr. Rusher gibt die drei Zahlenkombinationen preis«, sagte ich leise, »denn wir müssen auf jeden Fall verhindern, dass noch mehr Menschen wegen dieser toten Steine und dieser unseligen Wertpapiere sterben.«

»Natürlich hat Cotton recht«, sagte Fieldman, »wir können also unseren Posten am Tor abziehen. Die Gangster haben gar nicht nötig einen Finger krumm zu machen. Sie werden uns die notwendigen Anweisungen geben.«

»Wir liefern die Brillanten, Diamanten und Opale die Wertpapiere und die Zertifikate, bei den Gangstern ab«, kombinierte Phil, »und anschließend beginnt das große Kesseltreiben. Aber wie sollen wir das anstellen? Denn die Burschen werden so lange Mrs. Rusher, Barbara Hampshire und den Chirurgen mitschleppen, bis sie in Südamerika sind. Und sind wir tatsächlich sicher, dass sie nicht ihre größten Belastungszeugen - Evelyn Rusher und den Doc - kaltblütig töten werden?«

»Trotzdem dürfen wir ihnen keinen Grund dazu liefern, verstehst du?«, entgegnete ich.

Wir kehrten in den Salon zurück. Die Kaffeetassen dampften nicht mehr. Aber die fast ebenholzschwarze Flüssigkeit mundete uns trotzdem.

Gerade, als Phil und ich uns einige Minuten auf zwei Couches im Salon ausruhen wollten, klingelte das Telefon. Ich sah auf die Armbanduhr. Es war wenige Minuten vor zwölf. Wir gingen in die Bibliothek hinüber. Ich nahm den Hörer auf und meldete mich: »Bei Dr. Rusher.«

»Hallo, Cop, sperr deine Ohren auf. Du wirst jetzt zum Panzerschrank gehen und folgende Kombinationen einstellen: 819 858, dann drehst du das Rad um ein Viertel, dann schiebst du die beiden letzten Zahlen auf 90, dann wieder eine Vierteldrehung, dann die beiden vorderen Zahlen auf 90. Nach einer weiteren Vierteldrehung springt die Tür auf.«

Der Anrufer war aufgeregt. Sein Atem ging stoßweise.

»Und dann?«; fragte ich seelenruhig.

»Dann bin ich am Ziel - nicht du«, erwiderte er.

»Ich bin erst am Ziel, Fishback, wenn ich dir die Hand auf die Schulter legen kann, um dich zu verhaften.«

»Spar dir deine frommen Reden, Bulle. Mich kriegst du nicht.«

»Darüber werden wir beide noch verhandeln. Was geschieht weiter, wenn ich den Tresor geöffnet habe?«

»Dann wirst du fein säuberlich einpacken. Bilde dir nicht ein, etwas unterschlagen zu können. Ich rufe in einer Viertelstunde wieder an.«

Der Bursche hängte ein, weil er vermutete, dass wir den Anschluss feststellen ließen.

»Es ist soweit«, sagte ich, »wir werden den Tresor öffnen. Ich bin gespannt, ob die Zahlen stimmen, die er mir angegeben hast. In einer Viertelstunde ruft Fishback wieder an.«

Wir gingen in den Keller

»Ehe du den Schrank öffnest, werden wir Sicherungen auf stellen«, sagte Fieldman. »Buster und Headly gehen nach oben, einer hinter die Haustür, der zweite zum Hintereingang. Ich stelle mich oben in die Kellertür, Decker bleibt bei dir. Denn es ist nicht ausgeschlossen, dass die Gangster uns überraschen und auftauchen, wenn wir staunend die Beute umstehen. Ein Feuerstoß aus der Maschinenpistole, und von uns bleibt nichts mehr übrig.«

Buster, Headly und Fieldman zogen die Pistolen und stiegen die Treppen hinauf.

***

Schweißperlen standen auf meiner Stirn, als ich das linke Zahlenrädchen auf acht stellte, das nächste auf eins, das dritte auf neun, das vierte wieder auf acht, das fünfte auf fünf und das letzte auf acht. Im Innern des Schlosses war ein hauchdünnes Ratschen zu hören.

Ich fasste das Steuerrad. Es ließ sich eine Vierteldrehung nach rechts gefallen und rastete wieder ein.

»Ist das so anstrengend?«, fragte Phil, »du schwitzt ja wie in der Sauna.«

»Anstrengend kaum«, erwiderte ich, »nur ungewohnt.«

Mit zwei Griffen drehte ich die beiden letzten Ziffern auf neunzig. Wieder folgte eine Vierteldrehung mit dem Steuerrad. In Sekundenschnelle standen die ersten beiden Ziffern auf neunzig, und wieder machte ich eine Vierteldrehung mit dem Rad.

Mit einem leichten Knacken sprang die Panzertür auf.

»Tatsächlich! Rusher hat ihnen die richtige Zahlenkombination verraten«, sagte ich und zog die Tür vorsichtig auf. Der Strahl einer Deckenlampe war direkt auf den Schrank gerichtet.

Phil ließ seine Pistole im Halfter verschwinden und sah sich den Schrank aus der Nähe an. Vor unseren Augen funkelten Brillanten, Diamanten, Opale und wertvoller Schmuck. Alles war in durchsichtigen Plastikdosen untergebracht, sodass es vor jeder Berührung geschützt und trotzdem sichtbar war.

Ich schätzte den Schmuck allein auf drei Millionen.

Phils Unterkiefer klappte auf die Brust.

»Das ist doch nicht möglich«, murmelte mein Freund, »das glitzert ja wie bei einem Feuerwerk.«

Ich nickte nur. Im untersten Fach stand eine Riesenschatulle. Ich zog sie heraus und klappte den Deckel zurück. Sie enthielt Wertpapiere.

Mit einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass inzwischen zwölf Minuten verstrichen waren. Deshalb gab ich Phil den Auftrag, den Panzerschrank zu bewachen. Ich selbst stieg die Treppen hoch, erstattete Fieldman im Vorbeigehen Bericht und trottete in den Salon.

In der siebzehnten Minute klingelte das Telefon, verstummte aber wieder, ehe ich den Hörer von der Gabel nahm. War Fishback gestört worden, oder hatte sich jemand verwählt?

Ich brauchte nur dreißig Sekunden zu warten, bis sich das Telefon wieder meldete. Hastig griff ich zum Hörer. Ehe ich mich meldete, fragte die gleiche Stimme von vorhin: »Na, Bulle, hat es geklappt?«

Ich bejahte seine Frage.

»Hör zu, Cop«, sagte der Gangster. »Wir haben eine Liste, eine Aufstellung über den Schmuck und die Wertpapiere. Versuch auch nicht ein Stück zu unterschlagen. Darin versteh ich keinen Spaß. Du erhältst Nachricht, wo du den Schmuck hinzubringen hast. Ende.«

Der Gangster hängte ein.

Gegen zwei Uhr sprach ich mit dem Büro von Mister Hoover. Der Chef selbst war nicht da. Ich wurde mit seinem Stellvertreter verbunden. Er billigte unseren Plan.

Eine Stunde später war der Schmuck reisefertig in einem leichten Kunststoffkoffer verpackt, der unwahrscheinlich haltbar war und eine handliche Größe hatte. Die Schatulle mit den Wertpapieren steckten wir in eine Aktentasche, die ebenso wie der Koffer in Leesburg gekauft worden war.

Der Koffer und die Aktentasche stellten wir auf den runden Tisch im Salon. Fünf G-men setzten sich rundherum, die Pistole im Halfter entsichert. Fieldman hatte auf diese Vorsichtsmaßnahme gedrängt.

Gegen sieben stand ich auf, ging in die Diele und öffnete die Haustür einen Spalt. Die Dämmerung hatte eingesetzt. Ich verschloss die Tür wieder sorgfältig und ging in den Salon zurück.

»Na, warten die Burschen schon vor der Haustür?«, fragte Fieldman.

»Nein, ich wollte nur sehen, ob es schon Abend ist«, antwortete ich, »noch eine Stunde, und es ist dunkel.«

»Unsere Freunde werden auch auf diesen Augenblick warten«, schaltete sich Buster ein.

Zehn Minuten später klingelte das Telefon. Ich schnellte hoch, raste in die Bibliothek und nahm den Hörer von der Gabel.

»Hallo«, tönte die bekannte Stimme aus der Muschel, »habt ihr die Spielsachen ordentlich verpackt?«

»Ja«, antwortete ich.

»Wie viel Gepäckstücke?«

»Einen Koffer und eine Aktentasche.«

»Mehr nicht? Hast du daran gedacht, dass wir eine Liste besitzen? Wenn ihr mir einen Teil unterschlagt, springen drei Menschen über die Klinge.«

»Ich sehe keinen Grund, dir ein Stück vorzuenthalten«, entgegnete ich ruhig, »du kannst dir die herrliche Kollektion einmal ansehen. Dann holen wir sie uns zurück.«

Er antwortete mit einem meckernden Lachen. Dann schlug seine Stimme um.

»Sperr deine Ohren auf, Bulle«, sagte er schneidend. »Einer von euch wird um acht mit dem Wagen an der Ausfahrt Leesburg sein und mit einer Geschwindigkeit von fünfzig Meilen in Richtung Belleview rollen. Irgendwo auf der Strecke wird sich ein Ford vor seinen Wagen setzen. Ihm hat er zu folgen. Welchen Wagen werdet ihr nehmen?«

»Ein Oldsmobil mit einer Nummer aus Tampa«, antwortete ich wahrheitsgetreu.

»Hast du mich verstanden, Bulle? Punkt acht am Ortsausgang Leesburg und im Fünfzig-Meilen-Tempo in Richtung Belleview. Ende.«

Ich legte den Hörer auf die Gabel und gab den Inhalt des Telefongesprächs weiter.

»Und wer soll fahren?«, fragte Buster.

»Ich«, sagte ich.

»Traust du dir zu, mit den Burschen fertig zu werden?«, fragte Fieldman.

»Ja.«

»Gut - und kein Mensch im Kofferraum oder im Fond versteckt?«, fragte Phil.

»Nein, wir dürfen kein Risiko eingehen, und wir dürfen den Burschen keinen Grund geben, die Nerven zu verlieren.«

»Okay, Cotton«, erklärte Fieldman, »dann werden wir den Schlitten beladen und uns auf die faule Haut legen, bis du wieder zurückkommst.«

»Nein, so ist es nicht gemeint. Wir werden einen neutralen Wagen von Belleview um acht losschicken und um Viertel nach acht einen von Leesburg. Sie werden sich auf halber Strecke begegnen und ihre Beobachtungen austauschen. Aber auf keinen Fall schießen!«

Headly nickte, erhob sich und ging ans Telefon. Er sprach mit den Revieren und Belleview und Leesburg.

Um zwanzig vor acht stieg ich in das Oldsmobil. Phil reichte mir das Gepäck zu, das ich neben mich auf den Beifahrersitz stellte.

»Hals- und Beinbruch, Jerry«, sagte mein Freund, »und vergiss nicht, dieser Wagen besitzt eine Funkanlage. Schalte sie am besten von Anfang an ein. Dann wissen wir wenigstens, wann du Hilfe brauchst.«

Ich lächelte und bedankte mich für den guten Ratschlag.

»Ihr werdet von mir hören«, sagte ich und startete den Motor.

Um drei Minuten vor acht passierte ich das Ortsschild, stoppte und wartete pflichtgemäß noch hundertachtzig Sekunden. Punkt acht fuhr ich los, beschleunigte und zuckelte im Fünfzig-Meilen-Tempo über die Landstraße in Richtung Belleview.

Nach vier Minuten kam mir ein sandfarbener Ford Consul entgegen. Er jagte an mir vorbei. Ich beobachtete im Innenspiegel, wie er bremste, auf der Fahrbahn drehte und angerauscht kam. Unwillkürlich zog ich den Kopf ein. Die Gangster konnten mich während der Fahrt abknallen. Denn sie waren sicher, dass ich die Brillanten an Bord hatte.

Der Wagen überholte mich, seine Stopplichter glühten auf.

Es war dunkel. Trotzdem fuhr der Bursche nur mit Standlicht. Aber ich erkannte, dass der Wagen mit zwei Personen besetzt war, mit zwei Männern. Wo befanden sich die beiden Frauen?

Ehe ich weitere Überlegungen anstellen konnte, bog der Ford nach rechts in einen Waldweg ein, der gerade so breit war, dass zwei Wagen mit Mühe aneinander vorbeikamen. Ich riss das Steuer herum und folgte dem Ford.

Lockten die Burschen mich in eine Falle? Unwillkürlich drosselte ich das Gas, fiel jedoch einige Yards zurück. Der Ford rollte jedoch mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.

Legten die Burschen keinen Wert auf meine Begleitung? Oder hatte ich mich geirrt und war einem völlig falschen Wagen nachgefahren?

Die Straße machte einen Knick. Ich blendete voll auf, als der Ford um die Biegung verschwand. Im gleichen Augenblick musste ich auf die Bremse treten, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Von links preschte ein Chevy auf den Weg.

Die Stopplichter des Wagens glühten auf. Er hielt mitten auf der Fahrbahn. Ich rollte bis auf fünf Yards heran und kurbelte das Fenster herunter, um mich bei dem Fahrer über die Fahrweise zu beschweren. In diesem Augenblick wurde die linke Hintertür geöffnet. Eine Frau stieg aus. Sie kniff die Augen zusammen und kam einen Schritt auf meinen Wagen zu. Ich blendete ab. Ein Mädchen mit blonden Haaren folgte.

Ich begriff den Zusammenhang, als sich auch die linke Vordertür öffnete. Ein Mann stieg aus. Er schob die beiden Frauen zusammen und hielt sich hinter ihnen. Seine Faust, in der eine Pistole klebte, zwängte er zwischen den Frauen durch.

»He, Bulle, wirf die Tasche und den Koffer aus dem Wagen und verschwinde ganz schnell«, bellte er mit rauer Stimme. Kein Zweifel, es war Fishback. Die Frau musste demnach Mrs. Rusher und das Mädchen Barbara Hampshire sein.

Gab es keine Möglichkeit, Fishback zu überlisten, ohne die Frauen zu gefährden? Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Aber ich sah keine Chance. Fishback stand hinter den beiden Frauen, mit der Pistole in der Faust. Bei der ersten falschen Bewegung würde er abdrücken. Zurückfeuem konnte ich nicht.

»Na, wird’s bald, oder soll ich dir nachhelfen, indem ich dir eine Kugel in den Kopf jage?«, knurrte er.

Ich beugte mich zum Beifahrersitz, stieß die Tür auf und ließ die Gepäckstücke nach draußen rutschen. Dann richtete ich mich auf, den Blick auf die Pistole des Gangsters gerichtet.

»Ist das alles?«, brüllte der Gangster.

»Ja«, rief ich zurück.

»Dann schieb den Rückwärtsgang ein und verdufte. Wenn ihr an Verfolgung denkt, bringe ich Mrs. Rusher und das Mädchen um, verstanden?«

Mit einem Griff kippte ich den Innenspiegel soweit, dass er fast nach unten zeigte. Ich war überzeugt, dass der Bursche alles daran setzte, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen. Blitzschnell schob ich den Rückwärtsgang ein, startete mit Vollgas und duckte mich zur Seite, bis mein Kopf durch das Armaturenbrett geschützt war.

Die Rückscheinwerfer erhellten den Waldweg, den ich deutlich im Innenspiegel erkannte. So war ich in der Lage, blind zu fahren.

Ich hatte noch keine zwanzig Yards zurückgelegt, als die Kugeln durch meine Windschutzscheibe pfiffen. Glassplitter rieselten mir ins Gesicht. Ich duckte mich noch einen Zoll tiefer, sodass mein Kopf fast auf dem Polster lag.

Erst nach siebzig Yards nahm ich den Fuß vom Gaspedal. Jetzt würde es für Fishback nicht einfach sein, mich mit einer Pistolenkugel zu erwischen. Ich ließ den Wagen ausrollen und richtete mich auf Meine Scheinwerfer waren ausgelöscht. Hatte ich sie in Gedanken ausgeschaltet? Ein Griff zum Lichtknopf überzeugte mich, dass die Beleuchtung eingeschaltet war. Die Rückfahrscheinwerfer brannten.

Der Bursche hatte meine Scheinwerfer mit seinen Kugeln gelöscht, um im Dunkeln verschwinden zu können.

Bis zur Straße waren es fast zwei Meilen. Zu Fuß die Verfolgung des Gangsters aufzunehmen, war sinnlos. Ich kramte den Hörer aus dem Fach, und meldete mich über Funk. Fieldman saß im Wagen, der von Leesburg hinter mir hergefahren war und sich fast in Belleview befand. Ich bat ihn, bei Meilenstand elf oder zwölf abzubiegen, um mich zu holen. Die zweite Streifenwagenbesatzung versprach ebenfalls zu erscheinen.

Ich zückte die entsicherte Pistole und legte sie auf den Beifahrersitz, schaltete die Rückfahrscheinwerfer aus und stellte den Motor ab. Es war eine paradiesische Stille draußen. Selbst von Fishbacks Wagen war nichts mehr zu hören.

Als ich mich kurz vor der Ausfahrt befand, bog ein Streifenwagen mit Rotlicht in den Weg ein. Ich stoppte, stellte den Motor ab und stieg aus.

Fieldman war ebenfalls herausgesprungen und kam mir entgegen.

»Hallo, Cotton, sitzt der Kopf noch auf dem Rumpf?«, fragte er und klopfte mir auf die Schulter. »Noch mal wirst du auch nicht allein in einen so ungleichen Kampf ziehen, oder?«

»Sollten sich etwa zwei Mann in Gefahr begeben?«, erwiderte ich nur. »Die Burschen haben das Stück raffiniert eingefädelt. Der Ford hat mich in den Waldweg gelockt und ist davongejagt. Gerade als ich überlegte, ob ich umkehren sollte, brauste Fishback aus einem Nebenweg mit einem Chevy heraus und stoppte direkt vor mir. In seiner Begleitung befanden sich die beiden Frauen. Es war unmöglich, den Gangster zu überlisten. Ich überließ ihm die Beute. Anschließend versuchte der Bursche, mich als Zeugen auszulöschen. Die Kugeln saßen genau in Augenhöhe. Er konnte natürlich nicht ahnen, dass ich mich auf den Sitz gelegt hatte und mit dem nach unten gekippten Innenspiegel blind fuhr. Übrigens hat er auch ein Scheibenschießen auf meine Scheinwerfer veranstaltet. Und zwar mit Erfolg. Auf diese Art entwischte er.«

»Ich habe sämtliche Ausfallstraßen nach Norden sperren lassen«, sagte Fieldman. »Die Burschen werden uns nicht durch die Maschen schlüpfen.«

***

Ich lehnte mich im Klubsessel zurück und schlürfte heißen Tee. Alle saßen wieder um den Tisch herum. Der einzige Unterschied war, dass der Millionenschmuck fehlte.

»Und jetzt?«, sagte Buster nach zehnminütigem Schweigen, »wollen wir jetzt die Burschen verschwinden lassen?«

»Sie können nicht abrauschen«, erwiderte Fieldman. »Alle nach Norden führenden Straßen sind hermetisch abgeriegelt. Morgen in der Früh beginnt eine systematische Suche nach den Gangstern. Diesmal entwischen sie uns nicht.«

Buster sah seinen Kollegen fragend an und grinste.

»Meinst du, die Gangster warten darauf, bis die Polizei aufsteht und Kaffee getrunken hat?«, fragte er.

»Natürlich nicht«, antwortete ich. »Du hast recht, wir müssen versuchen, mit Fishback wieder Kontakt zu bekommen.«

»Aber wie?«, stöhnte Phil, »die werden sich in ihren Schlupfwinkel zurückgezogen haben.«

»Nein, ich bin überzeugt«, entgegnete ich, »dass die Burschen alles auf eine Karte setzen und die Beute in Sicherheit bringen wollen.«

»Fishback würde mit den Frauen sofort auffallen«, sagte Headly, »auch die Flughafenpolizei hat seinen Steckbrief.«

»Allerdings«, pflichtete ich ihm bei, »er wird nicht mit den Frauen reisen, sondern den Flug einem der beiden Komplizen übertragen. Er selbst wartet in seinem Versteck, bis der Komplize sicher drüben gelandet ist. Erst dann wird er sich mit Nummer zwei absetzen.«

»Du meinst, Cotton, dass er einen seiner beiden Komplizen schicken wird?«, fragte Fieldman.

»Ich bin sicher, dass er es tut. Versetz dich in die Lage des Gangsters. Er weiß, dass ihn nur noch die Flucht retten kann. Denn morgen wird an jeder Ecke Fishbacks Bild hängen. Trotzdem wird er nicht so unklug sein, die Nerven zu verlieren, sondern erst die Beute abschieben und selbst Zurückbleiben.«

»Das leuchtet mir ein«, gab Phil zu, »wo befindet sich der nächste Flugplatz?«

»In Tampa«, sagte Buster, »von hier aus fliegen auch Maschinen nach Mittelund Südamerika.«

»Jagen wir also nach Tampa«, sagte Fieldman, »und setzen wir uns an die Flugplatzsperre, bis die Burschen kommen.«

»So einfach wird das nicht sein«, entgegnete ich, »wir kennen den Burschen nicht, der die Beute ins Ausland fliegen soll.«

»Und den Koffer wird Fishback bestimmt gewechselt haben«, sagte Headly, »sodass uns nicht viel Erkennungsmerkmale bleiben.«

»Außerdem haben wir nicht das Recht, die Koffer der Passagiere zu kontrollieren«, fügte Buster hinzu.

»Wohl jedoch der Zoll«, bemerkte Phil.

»Gut, Fieldman, telefoniere mit dem Flugplatz in Tampa«, sagte ich, »und bitte die Kollegen vom Zoll, höllisch aufzupassen, damit uns der Juwelenkoffer nicht durch die Lappen geht. Aber auch diese Sache hat einen Haken. Kontrolliert wird nur das Gepäck von Passagieren, die ins Ausland fliegen. Trotzdem, wir müssen uns absichern.«

Fieldman ging in die Bibliothek hinüber. Ich steckte mir die dritte Zigarette zwischen die Lippen und blies die Wolken gegen die Decke.

Die Situation sah nicht rosig für uns aus. Wir kannten den Komplizen von Fishback nicht und waren nicht sicher, ob uns die Zeichnungen nach der Schilderung des Senators weiterhelfen würden. Außerdem wurden den Passagieren die Koffer hinter der Sperre abgenommen und in den Frachtraum verladen. Es musste eine, andere Möglichkeit geben, den Gangster herauszufinden. Ich schloss die Augen und dachte angestrengt nach.

Als Fieldman wieder zur Tür hereinkam, sah ich ihn an und fragte: »Bist du überzeugt, dass der Gangster bewaffnet reist?«

Der Kollege aus Tampa sah mich eine Sekunde verdutzt an. Dann antwortete er: »Aber natürlich, das ist er ja doch der Beute schuldig.«

»Wir wollen also hoffen, dass er mit der Pistole im Halfter oder in der Tasche fliegt«, spann ich den Faden weiter fort, »aber es ist nach dem Gesetz in den Vereinigten Staaten bei Strafe verboten, mit einer Waffe ein Flugzeug zu besteigen.«

»Allerdings«, sagte Buster, »es wird auch in der Praxis hart bestraft, wenn einer erwischt wird.«

»Einen Grund, den Burschen zu verhaften, haben wir also, auch wenn wir ihm nicht auf den Kopf beweisen können, das er zu Fishback gehört.«

»Vorausgesetzt wir sehen, dass er bewaffnet ist« wandte Phil ein.

»Wir haben kein Recht, jeden Passagier auf Waffen zu untersuchen«, sagte Headly.

»Du hast recht. Wir müssen uns also Röntgenaugen anschaffen«, gab ich zu. »Wo befindet sich der nächste Militärflugplatz?«

Die Kollegen sahen mich kritisch an. Fürchteten sie um meinen Geisteszustand? »Der nächste Militärflughafen befindet sich in der Nähe von Tampa«, antwortete Fieldman, »aber was hat ein Militärflughafen mit uns oder Fishback zu tun? Glaubst du, dass der Gangster versuchen wird, dort eine Maschine zu chartern?«

»Nein, aber ein Militärflughafen hat ein Gerät, das wir hervorragend brauchen können - eine Sonde, mit der nach versteckten Minen oder Bomben gesucht wird. Dieses Gerät arbeitet auf elektromagnetischem Weg und schlägt auch aus, wenn eine Pistole in seine Nähe gebracht wird. Los, Fieldman, wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Der Kollege stürzte hinaus und telefonierte mit dem Militärflughafen. Sonden in jeder Ausführung standen dort zur Verfügung. Ich bat, eine Auswahl zum Flugplatz von Tampa zu bringen.

Drei Cops bezogen in Rushers Villa Quartier.

***

Mit einem schnellen Polizeiwagen rasten Phil, Headly, Buster, Fieldman und ich nach Tampa. Ein Fliegermajor begrüßte uns und wollte zu einem langatmigen Vortrag ansetzen. Höflich schnitt ich ihm das Wort ab und griff eine Kleinsonde heraus, die nicht länger als ein Arm war. Ich bat den Major, das Gerät anzuschalten und mir zu zeigen, wie es reagierte.

Er schaltete es an.

»Kommt Metall in seine Nähe, schlägt dieser schwarze Zeiger aus«, sagte der Major und deutete auf eine runde Scheibe. Der Zeiger schlug bereits aus.

»Hier muss irgendwo Metall in der Nähe sein«, sagte er.

»Natürlich, unsere Kanonen«, erwiderte ich und bat Phil, im Abstand von drei Yards vorbeizugehen. Wir anderen schnallten die Schulterhalfter ab und ließen sie in einen Nachbarraum bringen.

»Das Gerät ist sehr genau«, erklärte der Major.

Phil ging an mir vorbei. Der Zeiger schlug aus.

»Es schadet nichts, wenn man die Sonde in Zeitungspapier einwickelt?«, fragte ich den Fachmann.

»Kein, keineswegs«, erwiderte er fast beleidigt, »die Sonde reagiert noch, wenn sich zwischen ihr und dem Gegenstand zwei Fuß Lehm oder Holz befinden.«

Ich bedankte mich für die Auskunft. Wir rasten zum Zivilflughafen. Dort wickelte ich das Gerät in Zeitungspapier und legte es auf den Tisch. Um keine Zeit mehr zu verlieren, hatten wir unseren Einsatzplan bereits im Wagen besprochen.

Mein Freund Phil stand unmittelbar an der Gangway der Maschine und mimte einen Journalisten, der nach einem prominenten Passagier Ausschau hielt.

Die Lautsprecherstimme forderte ein zweites Mal auf, in der Maschine nach Buenos Aires Platz zu nehmen. Die Pendeltür öffnete sich noch ein-, zwei Mal. Jedes Mal handelte es sich um ein Paar, das in letzter Minute das Flughafenrestaurant verlasen hatte und zum Flugzeug eilte.

Die vierstrahlige Düsenmaschine startete, ohne das der schwarze Zeiger meiner Sonde sich auch nur um einen Millimeter bewegt hätte.

Als die zweite Maschine nach Mittelamerika abrauschte, ohne dass ich Fishbacks Komplizen erwischt hatte, wurde ich langsam nervös. Aber auch die Maschine nach Santiago schien der Gangster nicht zu benutzen. Oder war Fishbacks Komplize unbewaffnet? Das war bei der Beute so gut wie ausgeschlossen.

Benutzte er einen anderen Flugplatz?

Auch das war unwahrscheinlich, weil zu der Zeit von Tampa aus die einzigen Direktverbindungen nach Mittel- und Südamerika geflogen wurden.

Wir setzten unsere Hoffnung auf die Mitternachtsmaschine nach Caracas.

Ich starrte unentwegt auf die Sonde, Buster auf die Gesichter der Passagiere, die vorbeischlenderten. Aber weder die Sonde noch der Kollege zeigten eine Reaktion.

Als die Gangway zurückgezogen wurde, machte selbst Phil ein enttäuschtes Gesicht. Er kam zu uns herübergeschlendert und sagte: »Das war für heute die letzte Maschine. Jetzt gehen nur noch einige nach New York oder Chicago.«

»Trotzdem schlage ich vor, das wir noch eine Stunde aushalten«, erwiderte ich, »Vielleicht hat der Bursche sich verspätet.«

Mein Freund schlenderte wieder zum Flugfeld hinüber, das taghell erleuchtet war.

Eine Maschine nach Chicago und eine Nach New York wurden gleichzeitig, ausgerufen. Durch die Glastüren konnte ich ins Innere des Flughafengebäudes sehen. Etwa zwanzig Passagiere bewegten sich in Richtung Ausgang. Rechts lagen die Zollkabinen. Sie waren bereits geschlossen, da keine Flüge mehr ins Ausland gingen.

Die Passagiere waren vorwiegend Männer. Nur etwa die Hälfte hatte schweres Gepäck, das sie auf den Elektrokarren luden.

»Sehen Sie sich die Männer genau an - aber auch die Frauen«, sagte ich zu Buster, als die ersten näherkamen. Voran ging ein Paar, dahinter folgte ein Mann in meinem Alter. Er trug einen dunkelblauen Anzug. Hinter ihm kamen im Gänsemarsch einige ältere Männer, die sich lebhaft unterhielten.

»Es besteht auch die Möglichkeit, dass sie paarweise reisen«, flüsterte ich Buster zu, ohne den Blick von der Sonde zu nehmen.

Das Paar schritt voran. Dann kam der Mann im dunkelblauen Anzug. Er schlenderte gemächlich heran. Als er auf gleicher Höhe mit uns war, schlug der Zeiger meiner Sonde deutlich aus.

***

Wortlos reichte ich Buster das Gerät und trottete hinter dem Mann her.

Ohne sich umzusehen, ging er die Gangway hinauf. Ich ließ zwei älteren Passagieren den Vortritt. Dann folgte ich.

Als ich das Flugzeug betrat, nahm der Bursche gerade seinen gelben Strohhut vom Kopf und setzte sich auf einen Mittelplatz.

Ich trat hinter ihm, legte meine Hand auf seine Schulter und sagte: »Besitzen Sie einen Waffenschein?«

Er hob den Kopf, sah mich lächelnd an und antwortete: »Aber selbstverständlich.«

Seine Hand schnellte hoch und tauchte im Jackenausschnitt unter. Blitzschnell griff ich zu. Der Bursche verdrehte die Augen, als ich sein Handgelenk umspannte. Seine Finger, die bereits den Pistolengriff gepackt hatten, lockerten sich wieder.

»Wenn Sie einen Waffenschein besitzen, müssen Sie wissen, dass das Mitführen von Waffen im Flugzeug bei strenger Strafe verboten ist«, sagte ich. »Ich nehme Sie deshalb fest und mache Sie pflichtgemäß darauf aufmerksam, das alles, was Sie jetzt tun oder sagen, bei Gericht gegen Sie verwendet werden kann.«

»Wer sind Sie überhaupt?«, fragte der Bursche höhnisch, als ich meinen Griff lockerte.

»FBI-Agent Cotton«, entgegnete ich, »ich werde Ihnen meinen Ausweis zeigen.« Ich zog die Hand des Burschen aus dem Jackenausschnitt, riss mit einem Griff seine Pistole aus dem Halfter und ließ sie zu Boden fallen. Während ich den Ausweis aus der Tasche zog, schnellte der Bursche hoch und schoss wie ein Torpedo auf den Ausgang zu.

Hier stand Phil. Der Bursche lief genau in einen Aufwärtshaken meines Freundes und fiel wie ein nasser Sack zu Boden.

Minuten später befanden wir uns wieder im Büroraum der Flughafenpolizei. Der Leiter, Lieutenant Bromhill, war inzwischen von Fieldman unterrichtet worden. Er gratulierte uns. Ich bedankte mich bei dem Fliegermajor für die Sonde und schilderte ihm in wenigen Worten die Festnahme des Gangsters.

Die Identitätskarte lautete auf den Namen Fred Kransky, wohnhaft in New York, Bronx, Bear Street 25.

Wir öffneten den Koffer erst, als der Major und der Leiter der Flughafenpolizei den Raum verlassen hatten. Der Koffer enthielt den größten Teil des Schmuckes.

Fred Kransky brütete vor sich hin.

»Wo befindet sich Fishback?«, fragte ich höflich.

»Ich weiß nicht, von wem Sie reden«, erwiderte er.

»Von Roger Fishback, deinem Boss«, entgegnete ich seelenruhig, »dem ich gestern Abend eigenhändig den Schmuck übergeben habe. Wo befindet sich Fishback?«

»Weiß ich nicht«, antwortete er frech.

»Fishback steht auf der Most-Wanted-Liste des FBI«, sagte ich, »wir werden ihn suchen wie eine Stecknadel im Heuhaufen, wenn es sein muss. Wo befinden sich die beiden Frauen?«

»Bei Fishback!«

»Wer hat das Ehepaar Hales ermordet?«

»Ich war es nicht.«

»Wer denn - der dritte Mann? Wie heißt der dritte Mann?«

»George Palning.«

Ich wiederholte den Namen. Phil verließ das Büro, um mit der Leitstelle in Washington zu telefonieren.

»Wo befindet sich Fishback?«, wiederholte ich.

»Ich weiß es nicht.«

»Wenn Fishback die Nerven verliert, wird er die Frauen töten. Der Mord geht dann ebenfalls auf dein Konto«, sagte ich mit Nachdruck. »Du hast die Chance, einen neuen Mord zu verhindern. Wenn du schweigst, wird dir das Gericht Mittäterschaft vorwerfen. Willst du nicht doch auspacken, Kransky?«

Aber der Bursche blieb stumm wie ein Fisch.

»Wo haltet ihr Dr. Rusher versteckt?«

Der Gangster blickte auf seine Schuhspitzen.

»Wenn er stirbt, geht es ebenfalls auf dein Konto«, fuhr ich fort. »Kein angenehmes Gefühl, die letzten Minuten seines Lebens auf dem elektrischen Stuhl zu verbringen.«

Kransky schüttelte sich. Der Gedanke an den elektrischen Stuhl machte ihn gesprächig.

»Gut, ich will reden«, sagte er hastig.

»Wer hat Sheriff Huxly erschossen?«

»Fishback.«

»Wer hat die beiden alten Leute ermordet?«

»George.«

»Einen Grund mehr, dass Sie Ihren Hals retten, Kransky«, sagte ich bedächtig. »Wo befindet sich Fishback mit den Frauen?«

Der Gangster zögerte einige Sekunden. Dann murmelte er: »In einem kleinen Hotel. Es heißt Palm Grove.«

»Wo liegt es?«

»Fünf Meilen vor Belleview.«

»Wie viel Zimmer bewohnt er?«

»Ein Dreierzimmer über dem Eingang.«

»Die beiden Frauen befinden sich in seiner Gewalt?«

»Ja.«

»Und George?«

»Ist in einem Nachbarraum untergebracht.«

»Wo befindet sich Dr. Rusher?«

»In New York.«

»In New York?«

»Exelsior-Bar.«

Er nannte uns die Straße.

Fieldman griff zum Telefon und meldete ein Gespräch mit der Polizei von Belleview an.

Ich schwieg, als Fieldman mit dem Revier in Belleview sprach. Es hatte im Augenblick fünfundzwanzig Leute zur Verfügung. Von Leesburg konnten dreißig hinzugezogen werden. Die fünfundfünfzig mussten ausreichen, einen Sperrring um das Hotel Palm Grove zu legen.

Phil kam zurück. Er schob mir einen Zettel zu. Darauf stand Gunny-Fred. Ich begriff sofort. Fred Kransky wurde in Gangsterkreisen so genannt.

»Wer hat Dr. Rusher gekidnappt?«, fragte ich unvermittelt.

Der Gangster schrak zusammen und schwieg.

»Sie behaupten, dass Dr. Rusher in der Exelsior-Bar untergebracht ist. Können Sie uns sagen, in welchem Raum?«, fragte ich weiter.

»Hinter der Bar liegt ein Büro. In diesem Büro wird er festgehalten«, antwortete Kransky.

»Wer hat Dr. Rusher entführt?«, wiederholte ich.

»Ich kann es nicht sagen. Ich war nicht dabei«, entgegnete Gunny-Fred.

Der Gangster erlebte, wie schnell die Polizei schaltete. Ich meldete ein Gespräch zum FBI-Distriktgebäude nach New York an.

Mister High war selbst im Haus. Ich schilderte ihm die Neuigkeiten im Telegrammstil. Er gratulierte uns zur Festnahme von Kransky und sagte: »Ich werde mich sofort selbst um die Freilassung von Rusher kümmern. Passen Sie auf, wenn Sie Fishback fangen. Der Bursche ist gefährlich, Jeriy. Vergessen Sie nicht, den Hubschrauber mit zurückzubringen.«

Als ich den Hörer aufgelegt hatte, klingelte das Telefon. Das Revier von Leesburg war an der Strippe. Ich ließ mir unseren Piloten Micy geben, der den Auftrag hatte, dort zu warten, Micy meldete sich sofort. Ich bat ihn, mit dem Hubschrauber zum Flugplatz in Tampa zu starten.

Headly, Fieldman und Buster brachten Gunny-Fred ins Gefängnis. Mit dem schweren Polizeifahrzeug brausten sie von da aus nach Belleview.

Micy erschien eine Viertelstunde nach meinem Anruf. Der Hubschrauber hatte noch nicht aufgesetzt, als Phil und ich zustiegen. Sofort riss Micy die Mühle wieder hoch. Mit Vollgas kurvten wir nach Belleview. Neben der Route Leesburg-Belleview war eine Wiese hell erleuchtet. Ein Landekreuz zeigte uns die Stelle, wo wir aufsetzen konnten. Der Captain vom Leesburger Revier war zur Stelle, ebenso der von Belleview. Wir begrüßten uns.

»Wie sieht es aus?«, fragte ich.

»Das Hotel liegt eine Meile von der Straße entfernt«, antwortete der Captain des Leesburger Reviers und zeigte mir die Landkarte, auf der das Hotel eingezeichnet war.

»Das Palm Grove hat zwanzig Zimmer. Der Besitzer ist ein Mann von sechzig Jahren, der zu trinken pflegt.«

Er schilderte mir das Gebäude. Die Gästezimmer befanden sich im zweiten und dritten Stock.

»Um diese Zeit ist tiefste Ruhe im Hotel«, fuhr der Captain fort, »der Besitzer hat einen Schlaf wie ein Murmeltier. Das Hotel ist geschlossen. Eine Rezeption oder so etwas Ähnliches gibt es nicht.«

»Können wir mit dem Palm Grove telefonieren?«, fragte ich.

»Ausgeschlossen. Wir würden das ganze Hotel aufwecken, nur nicht den Besitzer. Ich kenne die Verhältnisse sehr genau.«

»Wie weit sind Sie bis zum Hotel vorgedrungen?«, fragte Phil.

»Zwei unserer Leute, die mit tragbaren Sprechfunkgeräten ausgerüstet sind, haben sich bis in die Nähe der Garagen vorgeschoben, um eventuelle Fluchtversuche zu melden«, erklärte der Captain. »Sie können die beiden selbst fragen. Mein Wagen steht an der Zufahrtsstraße auf der gegenüberliegenden Seite.«

»Danke, ich werde mich selbst überzeugen«, erwiderte ich. Er bot mir einen Jeep an. Ich lehnte ab. Phil und ich würden am schnellsten und am sichersten zu Fuß vorwärtskommen. Denn ich war überzeugt, dass Fishback mit entsicherter Pistole am offenen Fenster saß und in die Nacht lauschte.

Ich bat den Captain, Fieldman, Headly und Buster nachzuschicken, sobald sie ankamen.

»Geben Sie Ihren Leuten Anweisung, von jetzt ab auf keinen Fall zu schießen«, sagte ich.

Phil und ich gingen los. Wir dachten beide an Asheville. Kamen wir wieder zu spät? Hatte der Gangster die beiden Frauen ermordet, um Mitwisser auszuschalten?

Die Straße war glatt. Wir gingen über den schmalen Grünstreifen, der sich an der linken Seite hinzog.

Nach gut zehn Minuten lag das Hotel vor uns. Es war ein lang gestreckter Kasten, der weiß getüncht war. Auf dem Vorplatz standen Palmen - schließlich befanden wir uns in Florida. Der gelbe Mond brach durch die Wolken und ließ die Szene mehr romantisch als gefährlich erscheinen. Links lagen die Garagen. Über dreißig Yards trennten sie vom Haus.

Die Eingangstür war zweiflügelig und wurde zu beiden Seiten von Ölbäumen flankiert, die in Holzkübeln standen. Ich ging mit den Blicken die Fensterreihe ab. Nach Kranskys Schilderungen musste das Zimmer direkt über dem Eingang liegen. Ich täuschte mich nicht. Das Fenster war einen Spalt geöffnet.

Ich machte Phil darauf aufmerksam.

»Okay, versuchen wir, von hinten ranzukommen«, flüsterte mein Freund.

»Unten steht ebenfalls ein Fenster offen«, sagte Phil und deutete auf das Erdgeschoss.

Die beiden unteren Scheiben waren weiß gestrichen. Demnach musste es sich um einen Wirtschafts- oder Lagerraum handeln.

»Okay«, sagte ich, »uns bleibt keine andere Wahl. Wir müssen einsteigen.«

Wir gingen bis zur linken Hausecke zurück und schlichen uns dann dicht an der Hausmauer entlang, bis wir das Fenster erreichten. Das geringste Geräusch würde uns jetzt verraten denn die Entfernung zu dem geöffneten Fenster im zweiten Stock betrug keine sieben Yards.

Die Unterkante des Erdgeschossfensters lag zwei Yards über dem Erdboden. Ich stieg in Phils verschränkte Hände, schwang mich auf die Brüstung und schob vorsichtig das Fenster auf. Ein Geruch von Brot und geräucherter Wurst schlug mir entgegen. Lautlos ließ ich mich ins Vorratslager gleiten. Vorsichtig bewegte ich mich an den Regalen entlang zur Tür. Sie war nicht abgeschlossen. Ich ging zum offenen Fenster zurück und zog Phil herein.

Wir schlichen zur Tür und öffneten sie. Beinahe wäre ich über einen Menschen gestolpert, wenn Phil mich nicht zurückgerissen hätte.

Mein Freund ließ für Bruchteile von Sekunden seine Taschenlampe aufblitzen. Vor uns lag ein grauhaariger Mann in Hemdsärmeln. Der Beschreibung nach musste es sich um den Hotelbesitzer handeln, der in dieser nicht alltäglichen Lage seinen Rausch ausschlief. Ich beugte mich über ihn. Alkoholdunst schlug mir entgegen.

Als wir uns davon überzeugt hatten, dass der Mann unverletzt war und nur schlief, stiegen wir über ihn hinweg.

Wir befanden uns in einem schmalen Raum, der als Büro diente. Auf einem Schreibtisch lagen aufgeschlagene Zeitschriften.

Die Bürotür war von innen verschlossen. Aber der Schlüssel steckte. Ohne ein Geräusch zu verursachen, drehte ich den Schlüssel und drückte die Klinke herunter.

Phil und ich traten in den dunklen Flur. Von oben drang der Schein einer Notlampe auf die Treppe, die sich rechts von uns befand.

Links lag die Eingangstür. Phil leuchtete in die Richtung. Auch hier steckte der Schlüssel von innen.

Leise schlich ich zur Tür und schloss sie auf. Auf Zehenspitzen huschten wir über den schadhaften Teppich bis zur Treppe, die zum zweiten Stock hinaufführte.

Die Holzstufen waren in der Mitte mit einem Läufer belegt. Spätestens auf der fünften Stufe würden wir in das Licht der Notlampe geraten. Ihr Schein reichte aus, notfalls noch die Anzahl der Personen zu unterscheiden, nicht aber, jemanden zu erkennen. Darauf baute ich meinen Plan, den ich Phil zuraunte.

Es gab nur eine Möglichkeit, ich musste Fishback aus dem Zimmer herauslocken und ihn auf diese Art von den Geiseln trennen. Die Trinkfreudigkeit des Hotelbesitzers kam mir dabei sehr zustatten.

Ich hielt es für möglich, dass der Besitzer nachts auf allen vieren die Treppe hinaufging, um in sein Schlafzimmer zu gelangen, das sich im Dachgeschoss befand. Gäste, die länger hier wohnten, würden das Rumoren des betrunkenen Hotelbesitzers gewohnt sein. Aber Fishback, so kalkulierte ich, würde die Tür einen Spalt öffnen und nachsehen.

Ich krabbelte auf Händen und Füßen die Treppe hoch und führte Selbstgespräche, die laut genug waren, jemanden aus dem Schlaf zu reißen. In der Mitte, auf einem Treppenabsatz, machte ich eine kurze Pause und versuchte, ein Trinklied anzustimmen. Diesmal hielt ich mich allerdings an die Zimmerlautstärke, um keinen allgemeinen Auflauf zu inszenieren.

Die Treppe mündete am rechten Ende des langen Ganges, an dem zu beiden Seiten die Zimmer aufgereiht waren.

Am entgegengesetzten Ende brannte die zweite Notbeleuchtung. Hinter der fünften Tür auf der rechten Seite musste Fishback lauern.

Langsam schob ich mich an Fishbacks Zimmer heran. Ich torkelte gegen die Wand, stieß mich ab und landete mit einer eleganten Kurve in der Tür zu Nr. 18. Sie wurde von innen aufgerissen.

»Sind Sie wahnsinnig, so einen Lärm zu schlagen«, knurrte Fishback. »Sie wecken noch die ganze Welt auf. Zum Schluss holt noch jemand die Polizei. Sie…« Er bedachte mich mit einem wenig schmeichelhaften Schimpfwort. Doch ich ließ mir meine Schau nicht stehlen, sondern versuchte, ihn zu umarmen. Aber er wich pfeilschnell ins Zimmer zurück. Wie ein Betrunkener torkelte ich hinter ihm her. Mit einem lauten Knall schloss ich die Tür. Jemand drehte den Schlüssel, betätigte im gleichen Augenblick den Lichtschalter und zischte: »Hände hoch und keine falsche Bewegung, sonst bist du eine Leiche.«

Ich wirbelte herum und blickte in das Gesicht eines brutalen Gangsters. Er hielt eine Pistole in seiner Pranke. Die Mündung war auf meinen Bauch gerichtet.

»Für einen Betrunkenen sind deine Bewegungen etwas zu schnell«, sagte Fishback lauernd, machte einen Bogen um mich und baute sich neben George Palning auf. Er war der Gangster mit dem brutalen Gesicht.

»Hände hoch, verdammter Schnüffler«, knurrte George und hob die Pistole einige Zoll. In Zeitlupe reckte ich die Hände gegen die Zimmerdecke und wich langsam bis ans Fenster zurück.

»Das Spiel ist aus, Fishback«, sagte ich seelenruhig. »Wir haben Gunny-Fred auf dem Flughafen von Tampa geschnappt.«

»Mich lockst du nicht in die Falle«, erwiderte der Gangsterboss höhnisch.

»Der Koffer mit dem Schmuck ist ebenfalls sichergestellt, Gib auf, Fishback, es ist sinnlos, weiterzumachen.«

Auf dem Flur hörte ich Phils Schritte. Deshalb brüllte ich den letzten Satz ziemlich laut, sodass mein Freund ihn hören musste.

»Aufgeben?«, entgegnete Fishback, »im Gegenteil. Jetzt haben wir eine Geisel, die mehr wert ist als die Frauen, auch mehr wert als der Doc, einen Bullen. Mit dir werden wir uns den Abzug erkaufen.«

Phil schlug von außen gegen die Tür und brüllte: »Aufmachen, FBI!«

Fishback antwortete mit einem höhnischen Lachen und wich bis an die Mauer zurück.

»Das ganze Haus ist umstellt, Fishback«, fuhr ich fort, »gib auf. Ich werde den Kollegen sagen, dass sie auf mich keine Rücksicht zu nehmen brauchen. Wo sind die Frauen?«

»Sie baden«, antwortete er sarkastisch und sah zu einer schmalen Tür, die ins Bad führte. Ich lauschte, hörte aber keine Geräusche.

»Los, auf machen, sonst öffne ich mit Gewalt«, rief Phil.

»Stopp, junger Mann«, antwortete der Gangsterboss eiskalt, »dein Kollege befindet sich in unserer Gewalt. Wenn du versuchen solltest einzudringen, ist er ein toter Mann.«

Ich stand mit hocherhobenen Armen direkt vor dem Fenster. Nach außen musste mein Schattenriss genau zu erkennen sein.

»Weißt du, was auf Freiheitsberaubung steht?«, fragte ich Fishback, um die Unterhaltung im Fluss zu halten.

»Ich lasse mir von dir keine Vorschriften machen, G-man«, knurrte er, »hinter deinem breiten Rücken werde ich das Lokal verlassen. Gibt jemand auch nur einen Schuss auf mich ab, bist du eine Leiche. Ich habe ohnehin keine Chance mehr, mit heiler Haut davonzukommen, verstehst du?«

Hinter mir hörte ich scharrende Geräusche. Etwas Hartes schlug gegen die Wand. Ich musste sprechen, um die Gangster abzulenken.

»Was hast du mit den Frauen gemacht?«, fragte ich.

»Die Bullen werden sie früh genug finden. Schließlich kann niemand verlangen, dass ich für sie eine Flugkarte nach Südamerika kaufe. Für dich natürlich auch nicht. Ich nehme an, dass der Staat dir ein Gratisbillet zur Verfügung stellt, einfacher Flug reicht. Die Rückreise brauchst du nicht mehr.«

»Du irrst, Fishback«, entgegnete ich, »an deiner Stelle würde ich einen vernünftigen Anwalt anrufen und ihn von deiner Festnahme unterichten. Denn deiner Verteidigung bleibt nicht viel Zeit, sich vorzubereiten. Die Geschworenen in New York werden Wert darauf legen, einen solchen Fall möglichst schnell abzuwickeln. Deine Tage sind gezählt.«

»Und bei dir die Minuten«, zischte der Gangsterboss, zog eine Pistole aus dem Halfter und kam mit langsamen Schritten auf mich zu.

»Ich weiß, dass ihr mich auf den elektrischen Stuhl bringen werdet. Aber du gehst voran, G-man.«

Der Sicherungsflügel klickte herum. Der Finger am Abzug krümmte sich.

Blitzschnell ließ ich mich fallen. Ehe Fishback abdrückte, feuerte Fieldman, der das Fenster hinter mir aufgestoßen hatte. Mit einem Aufschrei sank der Gangsterboss zu Boden. Die zweite Kugel schlug George die Pistole aus der Faust.

Fieldman sprang ins Zimmer. Ich schnellte auf die Badezimmertür zu, riss sie auf und knipste das Licht an.

Mrs. Rusher lag gefesselt und geknebelt in der leeren Badewanne, das Mädchen auf den Fliesen.

»Sie brauchen keine Angst zu haben. Sie sind in Sicherheit«, sagte ich. »Ich bin FBI-Agent.«

Miss Hampshire konnte auf ihren eigenen Beinen stehen, nachdem ich ihre Fesseln gelöst hatte.

Mrs. Rusher allerdings mussten wir ins Zimmer hinübertragen und auf ein Bett legen. Sie war ohnmächtig geworden.

Buster legte dem Gangster einen Notverband um den stark blutenden Oberarm. Palning hockte, mit Handschellen dekoriert auf einem Stuhl. Die Kugel hatte seine Hand nur gestreift.

»Du bist gerade zur rechten Zeit gekommen, Fieldman«, bedankte ich mich, »denn Fishback war dabei, Amok zu laufen und alles niederzuschießen, was ihm in den Weg kam.«

»Es war eine ausgezeichnete Idee von dir, dich mit erhobenen Armen vors Fenster zu stellen, zum Glück fanden wir eine halbe Feuerleiter an der Garage, sodass alles wie nach Plan lief.«

Headly und Phil beruhigten im Flur die aufgescheuchten Hotelgäste und telefonierten nach einem Doc für Mrs. Rusher und für Roger Fishback.

Bei einer Hausuchung im Hotel fanden wir einen Teil der restlichen Schmuckstücke und die Wertpapiere, die allein für Fishback ausgereicht hätten, noch ein Jahrzehnt sorglos zu leben.

In der Garage standen die beiden gestohlenen Wagen, der Ford und der Chevy.

Erst als die Polizei mit starkem Aufgebot anrückte, kam der Hotelbesitzer zum Vorschein. Von den Schüssen hatte er nichts gehört.

***

Es dämmerte, als das Taxi vor der Privatklinik von Dr. Rusher in der 51. Straße Ost ausrollte. Ein junger Arzt, Dr. Brendel, kam uns entgegen. Er schien in den Tagen um Jahre gealtert zu sein und erschrak, als er Mrs. Rusher sah. Später sagte er mir auch den Grund. Die Arztfrau war durch die furchtbaren Erlebnisse total ergraut.

Als Mrs. Rusher in das Krankenzimmer ihres Mannes ging, sagte Dr. Brendel: »Wir haben es geschafft, Mister Cotton, Mrs. Butfield ist operiert, Sie fühlt sich hervorragend.«

»Wer ist - wir?«, fragte ich und sah ihn an.

»Nun, ich habe sie zwar operiert«, antwortete er bescheiden. »Aber Sie hatten recht mit dem Tipp, den Sie mir gaben.«

Die Gerichtsverhandlung gegen Fishback und die Mitglieder seiner Bande dauerten eine Woche.

Roger Fishback, George Palning und Fred Kransky wurden zum Tod auf den elektrischen Stuhl verurteilt. Gunny-Fred hatte den Sheriff erschossen, George Palning das alte Ehepaar ermordet. Roger Fishback wurden Mordversuch, Entführung und Mittäterschaft beim Mord nachgewiesen. Der Barmixer und Joe erhielten als Handlanger des Todes hohe Zuchthausstrafen.
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